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  Kapitel I


  Zum ersten Mal hörte ich während meines Amtsjahrs als Praetor von dem Orakel der Toten. Ich war Praetor pere-grinus, reiste in ganz Italia umher und verhandelte die Gerichtsfälle, in die Ausländer involviert waren. Es war eine überaus angenehme Art, ein Amtsjahr zu verbringen, die mir vor allem erlaubte, mich außerhalb Roms aufzuhalten, wo sich die Dinge in jenem Jahr zunehmend hässlich entwickelten. Einen Großteil des Jahres verbrachte ich in und um Baiae, und zwar zum einen, weil mir in der Nähe eine Villa zur Verfügung stand, zum anderen, weil Baiae eine sehr angenehme Stadt ist, und ich weitgehend tun und lassen konnte, was ich wollte.


  „Es ist nicht weit von hier“, erklärte mir Sextus Plotius.


  Er war Vorsteher des Collegiums der Bronzegießer und zudem ein in der Stadt sehr bekannter Eques. Was jedoch das Wichtigste war: Er servierte den besten Chios-Wein, den ich je getrunken hatte. „Es war schon immer da“, fuhr er fort, „vielleicht stammt es sogar noch aus der Zeit der Ureinwohner. Wie es heißt, haben sowohl Odysseus als auch Aeneas das Orakel konsultiert.“


  Baiae ist, wie könnte es anders sein, nach seinem Gründer Baios benannt, dem Steuermann des Odysseus. Jede zweite Stadt, in der ich gewesen bin, Rom eingeschlossen, beruft sich darauf, von einem Veteranen des Trojanischen Krieges gegründet worden zu sein, oder zumindest von einem direkten Nachfahren irgendeines Veteranen. Das kann eigentlich gar nicht sein, denn wenn man Homer Glauben schenkt, gab es während des Trojanischen Krieges so viele Tote, dass kaum so viele Stadtgründer überlebt haben dürften.


  „Wie schön!“, rief Julia erfreut. „Können wir es besuchen?“ Meine Frau zeigte deutlich mehr Interesse für religiöse Angelegenheiten als ich. Ich hatte bereits die ebenfalls in der Nähe befindliche und sehr viel berühmtere Sibylle von Cumae besucht, und sie hatte mich nicht im Geringsten beeindruckt.


  „Aber meine Liebe“, wandte ich ein, „wir haben in Rom doch selber einen ausgezeichneten Mundus.“


  „Aber das ist doch etwas völlig anderes!“, stellte sie klar. „Unser Mundus gewährt uns vielleicht Zugang zu den Schatten unserer Verstorbenen in der Unterwelt. Aber ein Orakel gibt es bei uns nicht.“


  „Und die Toten wissen auf alles eine Antwort“, fügte unser Gastgeber hinzu.


  Ich wusste, dass mir nichts anderes übrig blieb, als diesem Wunder einen Besuch abzustatten. Warum die Menschen den Toten eine derartige Allwissenheit zuschreiben, habe ich noch nie verstanden. Zu Lebzeiten hat auf ihren Sachverstand niemand große Stücke gegeben, und an eine postmortale Weiterentwicklung glaube ich nicht. Selbst wenn sie mit uns in Verbindung treten wollten - warum sollten wir erwarten, dass sie die Wahrheit sagen? Die meisten Menschen sind zeit ihres Lebens Lügner, warum sollten sie nach ihrem Tod plötzlich keine mehr sein? Die Leute haben einfach unrealistische Vorstellungen.


  Also fand ich mich am folgenden Morgen in einer voluminösen Sänfte wieder, unterwegs zu dem Orakel. Neben mir saßen meine Frau und Plotius, außerdem Julias Cousine, die ebenfalls Julia hieß, mit Spitznamen jedoch Circe gerufen wurde, und schließlich Antonia, eine Schwester des Marcus Antonius, und zwar des berühmten Marcus Antonius, des ergebenen Anhängers Caesars und zukünftigen Magister equitum und Triumviren. In einer weiteren Sänfte folgten uns einige weitere Männer meines Gefolges: mein Freigelassener Hermes, ein Verwandter namens Marcus Caecilius Metellus und einige andere, deren Namen mir leider entfallen sind. Als Praetor und Inhaber des Imperium reiste ich in jenen Tagen mit einem stattlichen Gefolge und einer ganzen Schar von Bediensteten. Da es ein Tag war, an dem offizielle Amtshandlungen verboten waren, hatte ich meine Liktoren bei der Villa zurückgelassen.


  Es war ein angenehmer Ausflug, wie es überhaupt immer angenehm ist im ländlichen Campania - es ist einer der schönsten Landstriche Italias. Einst wurde es von einem Haufen Campaner, Samniten, Griechen und ähnlicher Völkerschaften beherrscht, doch dann eroberten wir es, besiedelten es mit guten, zuverlässigen römischen Bürgern und wiesen den Ureinwohnern den ihnen gemäßen Platz zu. Schließlich erreichten wir einen an der wunderschönen Küste gelegenen Tempel, von dem aus man einen herrlichen Blick auf das Meer und die im Hintergrund liegende Insel Capreae hatte. Genau im Moment unserer Ankunft stach von dem nahe gelegenen Kriegshafen eine Flotte Galeeren in See und bewegte sich übers Wasser wie eine Schar Meeres-Tausendfüßler, was die malerische Szenerie noch unterstrich. Es sah aus wie ein lebendig gewordenes Fresko.


  Während wir unseren luxuriösen Transportmitteln entstiegen, stießen die Frauen die üblichen Laute des Entzückens aus. Ich sah mich um und betrachtete den Tempel. Selbst für das südliche Campania, wo jede Menge obskure Götter verehrt werden, war es ein recht eigentümlicher Tempel. Er war erst vor kurzem im Sinne des traditionellen griechischen Geschmacks renoviert worden, und zwar im dorischen Stil, der die meisten griechischen Tempel Italias auszeichnete. Doch ich erkannte, dass er deutlich älter war und auf einem Grundriss beruhte, den ich bisher nur bei einigen sehr alten Ruinen gesehen hatte, von denen die meisten sich auf dem einstigen Territorium der Marser befanden.


  Noch eigenartiger als der Tempel waren die Priester, die uns erwarteten. Oben auf der Treppe standen sechs Männer in weißen Gewändern. Sie trugen Lorbeerkränze und waren auf den ersten Blick als traditionsbewusste Verehrer des Apollo zu erkennen. Doch am Fuß der Treppe standen sechs weitere Priester. Drei Männer und drei Frauen in schwarzen Gewändern. Sie hatten sich mit Kränzen aus Moorlilien geschmückt, einer Pflanze, die vor allem bei Begräbnissen Verwendung findet; die Priesterinnen hielten schwarze Hunde an kurzen Leinen.


  „Gibt es hier einen oder zwei Tempel?“, fragte ich an Plotius gewandt.


  „Zwei“, erwiderte er. „Der obere Tempel ist Apollo geweiht, wie du unschwer erkennen kannst. Die Höhle, in der sich das Orakel der Toten befindet, liegt direkt darunter.“


  „Die Priester am Fuß der Treppe sehen aus wie Priester der Hekate“, stellte Circe fest. „Die Moorlilie ist ihre heilige Pflanze.“


  „Und die schwarzen Hunde sind ihre heiligen Tiere“, fügte Antonia hinzu. Wie die meisten Römerinnen der gehobenen Kreise wussten sie viel zu viel über fremde Kulte, vor allem über die eher anrüchigen. Ursprünglich ist Hekate eine thrakische Göttin, allerdings erfreute sie sich im südlichen Italia schon immer einer großen Verehrung.


  „Wie passend“, warf Julia ein.“ „Sowohl Odysseus als auch Aeneas riefen Hekate an, bevor sie die Unterwelt betraten.“ Sie wandte sich mir zu. „Und Aeneas war immerhin ein Vorfahre meiner Familie.“ Julia verblüffte mich immer wieder.


  Plotius stellte uns einander vor. Der hohe Apollopriester hieß Eugaeon, die Namen der anderen habe ich vergessen. Sie zogen die übliche Begrüßungszeremonie endlos in die Länge und hießen mich überschwänglich willkommen, da ich ein römischer Praetor war. Die ganze Zeit über ignorierten sie ihre Priesterkollegen in den schwarzen Gewändern völlig. Es war, als ob sie gar nicht da wären. Bereit, mich auf jeglichen lokalen Brauch einzulassen, verkniff ich mir jede Nachfrage zu diesem seltsamen Verhalten.


  Schließlich zeigten sie uns den Tempel. Wie erwartet offenbarte das Innere ein viel höheres Alter, als das Äußere mit der weißen Marmorverkleidung und den neuen dorischen Säulen vermuten ließ. Trotz des weißen Anstrichs, der offenbar ältere Malereien und Meißelarbeiten übertünchte, war es in dem Tempel sehr dunkel. Die Apollostatue war recht ansehnlich, wirkte aber in dieser düsteren Umgebung irgendwie deplatziert. Es war eine jener seltenen Darstellungen, die den Gott als Schützen zeigte, mit einem Bogen in der Hand und einem Köcher voller Pfeile an seinem Oberschenkel. Es war ein Bildnis des Apollo als Rächer. Mit Sicherheit hatte auf der Plinthe früher einmal eines dieser alten Terrakotta - Bildnisse gestanden oder vielleicht auch eines aus Holz. Bevor die Griechen mit ihren anmutigen Gottheiten gekommen waren, hatten die Bewohner dieser Gegend jahrhundertelang primitive italische Götter verehrt.


  Wir verließen den Tempel wieder und wurden an die andere Priestergruppe weitergereicht, um uns dem eigentlichen Anlass unseres Besuchs zuzuwenden. Sie standen immer noch genauso da wie bei unserer Ankunft. Zu meiner Überraschung richtete als Erste eine der Frauen das Wort an uns.


  „Ist der Praetor auf der Suche nach Weisheit?“, fragte sie merkwürdigerweise.


  „Damit bin ich eigentlich schon ganz gut ausgestattet“, erwiderte ich. Julia verpasste mir mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen. „Aber Weisheit kann man bekanntlich nie genug haben.“


  „Praetor“, meldete sich Plotius zu Wort, „darf ich vorstellen: Iola, die hohe Priesterin des Orakels.“


  „Das Orakel ist die Quelle allen Wissens“, sagte Iola mit jener überheblich anmaßenden Selbstgewissheit, die allen religiösen Scharlatanen zu eigen ist.


  „Das nehmen andere auch für sich in Anspruch“, wandte ich ein. „Die Sibyllinischen Bücher, alle möglichen Propheten ... „ Ein weiterer Rippenstoß von Julia.


  „Alles Betrug“, wiegelte Iola ab. „Wie das?“, hakte ich nach.


  „Sie behaupten, im Namen irgendwelcher Götter zu sprechen. Unser Orakel steht mit den Toten in Verbindung. Hast du je einen Gott persönlich kennen gelernt?“


  „Nein, sie sind mir bisher nur in meinen Träumen erschienen“, räumte ich ein.


  „Aber ich wette, dass du jede Menge Menschen kanntest, die jetzt tot sind.“


  „Hm, von der Seite habe ich die Sache noch nie betrachtet“, entgegnete ich, wie immer etwas verwirrt, wenn irgendein Schwachkopf mir mit nachvollziehbarer Logik kam.


  Sie nickte. „Siehst du. Komm mit! „ Sie drehte sich um und führte uns in Begleitung der anderen Priester und der Hunde um den Tempel herum zu dessen Rückseite.


  „Warum ist der Eingang auf der Rückseite des Tempels?“, wollte ich wissen.


  „Weil er so dem Sonnenaufgang zugewandt ist“, erklärte die Priesterin. „Am Tag der Sommersonnenwende fällt das Sonnenlicht beim Aufgang genau in die Türöffnung und scheint hinab in den Tunnel.“


  „Das muss ein beeindruckendes Schauspiel sein“, sagte ich. Die römische Religion misst den Sonnenwenden und den Äquinoktien keine allzu große Bedeutung bei. Vielleicht hat es damit zu tun, dass diese Tage vor Caesars Kalenderreform so schwer zu bestimmen waren.


  Hinter dem Tempel fiel das Gelände etwas ab, so dass der Eingang zur Höhle sich in der Mitte eines kleinen Abhangs befand. Drum herum war alles mit Pflanzen überwuchert, die man normalerweise mit Tod, Beerdigung und Gräbern in Verbindung bringt: Moorlilien, Schierling, Myrrhe, Hartriegel und Zedern und andere, ähnliche Assoziationen hervorrufende Pflanzen.


  


  „Dieser Ort muss von einem ziemlich trübsinnigen Gärtner bepflanzt worden sein“, sagte ich.


  „Hier hat niemand irgendetwas angepflanzt, Praetor“, stellte Iola klar. „Alles ist, wie es immer war. Das Wachstum hier gehorcht den Göttern, denen wir dienen.“


  „Sei nicht so skeptisch, Liebster“, wies mich meine allzeit hilfreiche Frau zurecht.


  Der Eingang war kleiner, als ich erwartet hatte, eine hohe, schmale Öffnung, die mit Steinen verkleidet war, welche in der gleichen antiquierten Weise bearbeitet und mit ähnlichen uralten Figuren und Mustern verziert waren, wie ich sie oben übertüncht in dem Tempel gesehen hatte. Die Steine waren stark verwittert und befleckt und zeigten keinerlei Inschrift in irgendeiner Sprache. Sie sahen älter aus als der Lapis Niger, und ich vermutete, dass sie aus einer Zeit stammten, als in Italia noch keine Schrift existierte. Zum ersten Mal zog ich ernsthaft in Erwägung, dass dieses Heiligtum womöglich tatsächlich auf die Ureinwohner zurückging. Unmittelbar vor dem Eingang stand anstelle des üblichen Opferaltars ein großer Steintisch voller kultischer Objekte: Moorlilienkränze, kleine Thyrsi aus Hartriegelzweigen, Amulette mit der Darstellung eines dreigesichtigen Frauenkopfes, Mützen aus Hundefell und so weiter. Am Rand stand ein Tablett mit Bechern und einem Krug, alles aus Holz geschnitzt und vom Alter dunkel verfärbt.


  „Zuerst müsst ihr gereinigt werden und euch zu eurem Schutz den apotropäischen Riten unterziehen“, sagte Iola. Die Prozedur umfasste endlose Sprechgesänge, eine Ausräucherung mit Weihrauch, das Bespritzen mit Wasser aus einer heiligen Quelle, anschließend weitere Sprechgesänge und als Höhepunkt die Opferung eines schwarzen Hundes. Iola brach von einer der Zedern einen Zweig ab, tauchte ihn in das Hundeblut und beschmierte mit dem Blut unsere Stirnen, Hände und Füße.


  Die Prozedur war sehr konventionell. Ich hatte mir das Ganze eigentlich etwas exotischer erhofft.


  Iola nahm den Krug und füllte die Becher. Wie nahezu alles in der näheren Umgebung des Heiligtums war die Flüssigkeit schwarz. Ich wusste sofort, dass sie von uns erwartete, das Zeug zu trinken. Und ich hatte Recht. Sie reichte jedem einen Becher und sah uns auffordernd an. Julia und die anderen Frauen kippten das Gebräu todesmutig hinunter, als ob sie noch nie von Sokrates gehört hätten. Ich hingegen musterte meinen Becher argwöhnisch, während die Männer meines Gefolges mich mit Argusaugen beobachteten.


  Eine Weile spielte ich mit dem Gedanken, den Becher einfach wegzuwerfen und auf der Stelle zu unserer Villa zurückzukehren. Aber, so überlegte ich, was sich hier abspielte, war nichts weiter als irgendein religiöses Affentheater und bestimmt keine Verschwörung mit dem Ziel, uns alle zu töten. Wen man schröpfen will, bringt man nicht um. Also schluckte ich angewidert das abscheuliche Gebräu herunter, und die anderen taten es mir nach. Erwartungsgemäß war es bitter, und ich war ziemlich sicher, zwischen all den Zutaten Wermutöl herauszuschmecken.


  Wir wurden mit Blättern behängt und bekränzt und bekamen Amulette umgehängt. Zum Glück wurden lediglich die Freigelassenen angewiesen, die Hundefellmützen aufzusetzen, was sie nur widerwillig akzeptierten. Vor allem Hermes sträubte sich sichtlich. Seitdem ich ihn freigelassen hatte, war er etwas arrogant geworden, deshalb tat ihm diese kleine Demütigung vielleicht ganz gut.


  Einer der immer noch schweigenden Priester oder Priesteranwärter, oder was auch immer sie waren, brachte eine brennende Fackel, woraufhin die anderen ebenfalls kleine Fackeln hervorzogen und sie an der brennenden Fackel entzündeten. Die Flammen züngelten leicht grünlich, ein beeindruckender Effekt, den ich aber kannte: Bestimmte Kupferpräparate erzeugen zusammen mit Brennholz und anderen brennbaren Substanzen grüne Flammen. Die schwarz gewandeten Priester gingen nacheinander durch den Höhleneingang, und wir folgten ihnen.


  Mein erster Eindruck war enttäuschend. Vor allem war es gar keine natürliche Höhle, sondern ein von Menschen gebauter Tunnel. Die Decke war so niedrig, dass die größeren Männer meines Gefolges die Köpfe einziehen mussten. Und der Gang war so schmal, dass sie mit den Schultern an den Wänden entlang schabten. Die Enge war ziemlich bedrückend, doch wie ich dem Gekicher hinter mir entnahm, schienen die jüngeren Männer und Frauen ihr durchaus etwas abgewinnen zu können. Möglicherweise trug der Rauch der Fackeln zu der ausgelassenen Stimmung der jungen Leute bei. Denn neben dem scharfen Kupfergeruch erkannte ich auch den Duft brennenden Hanfes. Ich hatte damit schon einmal in Ägypten Bekanntschaft gemacht, und Hanf ist bekannt für seine enthemmende Wirkung.


  Doch die alles verschluckende Finsternis zeigte ihre Wirkung, und das Gekicher verstummte bald. Alle paar Schritte waren kleine Nischen in die Wand gehauen, in denen jeweils die Flamme einer kleinen Lampe brannte. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und in dem schwachen Licht der Lampen und Fackeln erkannte ich an den Wänden die Spuren von Werkzeugen. Jeder Fuß dieses Tunnels war aus dem massiven Fels herausgehauen worden, und je weiter wir den abfallenden Schacht hinab stiegen, desto beeindruckter war ich, wie viel Zeit und Arbeit das Vorantreiben dieses Tunnels gekostet haben musste. Angesichts der Enge konnte immer nur ein einzelner Mann den Fels bearbeitet haben, allenfalls zwei, wenn einer in der Hocke gearbeitet und der andere sich im Stehen über ihn gebeugt hatte. Doch wie auch immer - es war in jedem Fall eine äußerst ungewöhnliche Methode, einen Tunnel in die Tiefe zu treiben. Ein kleiner Trupp Minenarbeiter hätte in viel kürzerer Zeit einen deutlich breiteren Tunnel bauen können.


  Nun gut. Dieser Tunnel war eben schmal, aber er war mit größter Sorgfalt aus dem Fels geschlagen worden. Die Wände waren absolut senkrecht, der Boden wies keinerlei Unebenheiten auf und fiel gleichmäßig ab. Die Decke wirkte irgendwie geheimnisvoll; die Fackeln hatten sie im Laufe der Jahrhunderte mit einer dicken Rußschicht überzogen. Der ganze Tunnel wirkte eher, als wäre er von Ägyptern gebaut worden als von Italiern. Was natürlich nicht heißen soll, dass wir nicht auch etwas von Steinbearbeitung verstünden, wie zum Beispiel das wunderbare Mauerwerk unserer Cloaca Maxima beweist, die zu einer Zeit errichtet wurde, als in Rom noch Könige herrschten, und die noch immer in absolut einwandfreiem Zustand ist, so wie zur Zeit ihrer Erbauung. Für unsere Straßen und Aquädukte tragen wir ganze Hügel ab und treiben Tunnel durch Berge, aber diese Projekte sind sorgfältig geplant und dienen immer einem praktischen Zweck: der Erleichterung des Transports, der Herbeiführung von Wasser oder dem Abfluss von Abwasser aus der Stadt.


  Dieser Tunnel in die Unterwelt war etwas grundlegend anderes. Er war ein unheimliches Werk, denn er war mit einem immensen Aufwand an Zeit und Arbeit gebaut worden, und das einzig und allein zu okkulten Zwecken. Meine Stimmung schien die anderen anzustecken. Bis auf ein gelegentliches Schaudern oder Keuchen waren auf einmal alle sehr still. Ich weiß nicht, ob es an dem mit Hanf durchsetzten Rauch lag, an dem merkwürdigen Gebräu oder an der einlullenden Monotonie der priesterlichen Sprechgesänge, aber wir sahen und hörten plötzlich irgendwelche Dinge (ich fragte anschließend jeden Einzelnen und erhielt die Bestätigung, dass wir alle das Gleiche erlebt hatten). Farbige Lichtstrahlen zuckten zwischen uns hin und her, und wir hörten auf einmal flüsternde Stimmen. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber sie hatten diese magische Wirkung zufällig aufgeschnappter, aber nicht wirklich verständlicher Unterhaltungen, von denen man sich wünscht, die Belauschten würden ein bisschen lauter sprechen, damit man sie besser versteht.


  Die Frauen hatten entsetzliche Angst, sogar Julia. Wir Männer bewahrten unsere unerschütterliche römische Fassade stoischer Ungerührtheit, um zu verbergen, wie aufgewühlt wir in Wahrheit waren. Aber um es ganz klar zu sagen: Wir hatten alle Angst. Den Gefahren kriegerischer Schlachten und politischer Kämpfe, all den Schrecken der bekannten natürlichen Welt kann man mit physischer Kraft, Tapferkeit und Einfallsreichtum begegnen, doch was soll ein sterblicher Mann im Angesicht des Übernatürlichen ausrichten?


  Natürlich glaubte ich nicht wirklich, dass diese Leute uns in die Unterwelt führen und mit den Toten kommunizieren konnten, aber in der passenden Umgebung sind derartige Gefühle des Grauens nur allzu leicht zu erzeugen, und der Tunnel bot dafür eine geradezu perfekte Kulisse. Gleich den flackernden Lampen blitzten in meinem Kopf Gedanken auf, Gedanken an geschickt manipulierte Spiegel und verborgene Löcher, die die Stimmen flüsternder Komplizen zu uns trugen. Im Museion von Alexandria hatte ich etliche Wunder gesehen; allesamt waren sie ganz offen von Philosophen bewerkstelligt worden, die keinerlei Rückgriff auf irgendwelche übernatürlichen Kräfte genommen hatten, allerdings hatte ich diese Wunder dort nicht inmitten einer so düsteren Umgebung bestaunt.


  Der Tunnel führte immer weiter hinab. Vielleicht hatte die Wirkung des Rauchs und des Getränks unseren Zeitsinn und unser Gefühl für Entfernungen verwirrt. Manchmal schienen die Flammen der Fackeln ganz weit vor uns zu sein, und jedes gesprochene Wort und die Sprechgesänge schienen endlos widerzuhallen. Wie immer, wenn ich mich unter die Erde begab, hatte ich das Gefühl, dass das Erdreich und die Steine über mir mich hinabdrückten, und ich musste meinen Atem zügeln, um nicht in Panik auszubrechen, was sich für einen Praetor ganz und gar nicht geziemte.


  Als ich gerade dachte, dass die Tortur schier unerträglich sei, wurde die Luft auf einmal feucht und roch leicht nach schwefelhaltigem Wasser. Der Tunnel wurde etwas breiter und teilte sich, eine Abzweigung führte weiter nach unten, eine nach oben. Wir kamen in einen Raum, der für ein richtiges Heiligtum unangemessen klein war, aber nach der erstickenden Enge des Tunnels war es beinahe, als träte man hinaus an die frische Luft, auch wenn es nach wie vor düster war und die Luft erfüllt von Rauch und Dunst.


  In der Mitte des Raums stand ein Altar, der mit trockenem Laub geschmückt war und auf dem sich unzählige Knochen türmten. Um den Altar herum lagen auf dem Boden weitere Knochen verstreut. Einige stammten eindeutig von Menschen, unter anderem auch von Kindern. Julia und Circe wandten sich entsetzt ab, nur Antonia starrte die grausige Ansammlung fasziniert an. Sie war genauso verrückt wie der Rest ihrer Familie.


  „Hier ehren wir die Schatten der Toten“, verkündete Iola. „Und natürlich ihre Königin, Hekate.“ Bei diesen Worten ging einer der Priester in den hinteren Bereich des Raums und stieß seine Fackel in eine Schale, die Zweige und trockenes Gestrüpp enthielt. Die Flammen schlugen hoch und offenbarten ein Bildnis der Göttin, das direkt in die dahinter liegende Wand gemeißelt war. Obwohl es sich nur um eine archaische Meißelarbeit handelte, holten die Frauen hörbar Luft. Die Darstellung zeigte die Göttin mit ihren angeleinten Hunden und drei verschiedenen Gesichtern, auf der einen Seite das einer jungen Frau, auf der anderen Seite das eines alten Weibes und in der Mitte das einer reifen Matrone. Die Darstellung war so primitiv, dass sie aus einer Zeit stammen musste, in der die hiesigen Bewohner noch keine Bekanntschaft mit griechischer Bildhauerei gemacht hatten.


  Der Priester, wenn es denn wirklich einer war, warf eine Hand voll Weihrauch ins Feuer, und wir wurden von duftendem Rauch eingehüllt. Iola deklamierte etwas, das sich wie ein Gebet in irgendeiner unverständlichen Sprache anhörte, auch wenn ich ein oder zwei marsische Worte aufzuschnappen meinte.


  Circe schnappte nach Luft. „Die Göttin hat sich bewegt! „ „Es ist nur das flackernde Licht“, murmelte ich. Julia wandte sich zu mir um und funkelte mich wütend an.


  „Die Göttin gewährt uns die Erlaubnis, uns der Styx zu nähern; wir dürfen sie anrufen und ihr Fragen stellen“, verkündete Iola schließlich feierlich.


  Der Styx?, dachte ich. Wir hatten zwar einen weiten Weg zurückgelegt, aber so weit waren wir nun doch nicht gegangen.


  


  Iola geleitete uns zu einem Seitengang, der noch einmal ein kurzes Stück hinabführte. Der Geruch nach schwefelhaltigem Wasser wurde intensiver und der Dunst noch dichter. Diesmal begleiteten uns die anderen Priester nicht. Plötzlich hörte man das Rauschen fließenden Wassers, und selbst meine versierte Abgebrühtheit und Skepsis ließen mich im Stich. Wir steuerten auf die Styx zu, und ich war eigentlich noch nicht bereit, den Fluss zu überqueren. Ich hatte nicht einmal eine Münze für den Fährmann unter der Zunge.


  Schließlich kamen wir in eine Kammer voller Dampf, und direkt vor uns schoss ein reißender Wasserstrom vorbei, der im wahrsten Sinne des Wortes kochte, als wäre er unmittelbar vor dem Eintritt in diese Kammer durch den Glutofen des Vulcanus geflossen. Durch den dichten Nebel hindurch war die andere Seite des Flusses nicht zu erkennen, doch ich hatte den Eindruck, dass er nicht besonders breit war, was mich ein wenig erleichterte. Ich hatte immer gehört, dass die Styx ein breiter, gemächlich dahin fließender schwarzer Strom sei. Aber auch wenn dies nicht die Styx sein sollte, so war es doch auf jeden Fall etwas sehr Unheimliches.


  Fast alle meine Begleiter schienen offenbar überzeugt, dass sie an dem Fluss standen, bei dem die Götter ihre unverbrüchlichen Eide schworen, aber ihr Verstand funktionierte anders als meiner. Mich verwirrte etwas ganz anderes, etwas, das mir mindestens ebenso unerklärlich erschien wie jede übernatürliche Erscheinung. Irgendjemand hatte diesen Tunnel vor langer, langer Zeit direkt hier herunter zu diesem unterirdischen Fluss getrieben, und zwar mit absoluter Gewissheit und ohne zu schwanken oder zu zweifeln, wo es langgehen musste. Ich hatte in dem gesamten Tunnel keinen einzigen Seitenschacht oder irgendwelche Erkundungsgrabungen gesehen, wie man sie in der Regel immer findet, wenn Minenarbeiter nach metallhaltigem Erz suchen. Wer immer den Tunnel gegraben hatte, er hatte genau gewusst, wie er verlaufen musste, und er hatte ihn so angelegt, dass der Eingang am Tag der Sommersonnenwende von der aufgehenden Sonne beschienen wurde.


  Alle zuckten zusammen, als sich aus dem Fluss eine heisere, krächzende Stimme erhob.


  „Wer sucht die Weisheit des Orakels?“ Ich hatte schon Raben mit wohlklingenderen Stimmen gehört.


  „Ein römischer Praetor“, antwortete Iola. „Komm näher!“


  „Wie bitte?“, entgegnete ich. „Ich bin doch schon da.“ „Praetor“, sagte Iola, „du musst das Wasser berühren.“ „Aber es kocht!“, wandte ich ein.


  „Weisheit hat ihren Preis“, informierte sie mich.


  „Geh schon!“, drängte meine reizende Frau. „Stell dich nicht so an.“ Hinter mir wurde gekichert. Zweifellos meine loyale Gefolgschaft.


  Also ging ich wider besseres Wissen ans Ufer, bis ich mit den Zehenspitzen soeben das Wasser berührte. Zu meiner Überraschung war es trotz der brodelnden Strudel und schäumenden Blasen zwar recht warm, aber nicht kochend heiß. Beruhigt ging ich weiter, bis ich knöcheltief im Wasser stand. Der Grund war aus glattem Fels, es gab keine Spur von Sand oder Kies.


  „Was wünscht der Praetor zu wissen?“, krächzte die Göttin oder wer oder was auch immer es war.


  Am besten frage ich etwas Bedeutungsschweres, dachte ich. „Wie geht der gegenwärtige Streit zwischen Caesar und dem Senat aus?“ Das war die große Frage, die jedermann beschäftigte, und zugleich eine Quelle weit verbreiteter Furcht.


  „Caesar ist zum Scheitern verdammt“, erwiderte Hekate unverblümt.


  „Das ist klar und deutlich“, stellte ich fest. „Nicht wie das Gebrabbel von diesem alten Weib in Cumae, das nur irgendwelches Kauderwelsch stammelt.“


  „Decius!“, zischte Julia. Sie schalt mich der Respektlosigkeit, keine Frage.


  „Also wird der Senat gewinnen, und der Bestand unserer republikanischen Institutionen ist gesichert?“


  „Der Senat ist zum Scheitern verdammt.“


  „Wie können beide zum Scheitern verdammt sein? Wer wird denn letzten Endes siegen?“


  „Caesar wird siegreich sein und viele, viele Jahre herrschen.“


  „Ich nehme alles zurück. Sie redet doch Kauderwelsch. Wie kann Caesar jahrelang herrschen und gleichzeitig zum Scheitern verdammt sein?“


  „Praetor“, mischte Iola sich ein. „Du hast drei Fragen gestellt, und sie sind alle beantwortet worden. Mehr als drei Fragen sind nicht erlaubt.“


  „Was? Das hast du mir nicht gesagt, bevor wir hier hinab gestiegen sind.“


  „Egal. Es ist ein uralter Brauch. Drei Fragen, und keine einzige mehr.“


  Ich fühlte mich betrogen, ohne genau zu wissen, warum. Weitere Fragen hätten nur zu weiteren unsinnigen Antworten geführt. Ich verließ das Wasser und gesellte mich wieder zu meinen Begleitern. Hermes reichte mir eine Karaffe, und ich genehmigte mir einen ordentlichen Schluck guten Falerner.


  „Verehrte Priesterin Iola“, meldete sich Julia zu Wort. „Darf ich mich auch der Göttin nähern?“ Ich unterdrückte ein Aufstöhnen. Mit mir redete sie nie so respektvoll. „Gerne.“


  Julia ging ins Wasser, und mir graute vor dem, was passieren würde. Zweifellos würde sie die Göttin vor allen diesen Leuten nach einer Heilungsmöglichkeit für ihre Unfruchtbarkeit fragen. Doch zu meiner Überraschung und in gewisser Hinsicht auch zu meiner Erleichterung stieß sie nur einen ohrenbetäubenden Schrei aus.


  „Julia! „, wies ich sie zurecht. „So heiß ist das Wasser nun auch wieder nicht.“


  Doch sie zeigte auf etwas, das ein paar Fuß vor ihr im Wasser lag. Mein zunehmend spärlicher werdendes Haar stand mir zu Berge, als ich sah, dass dort etwas an der Oberfläche trieb. Ich stürzte zu Julia und zog sie aus dem Wasser. Inzwischen schrieen auch einige andere Frauen. Und wenn ich mich recht erinnere, konnten auch ein paar der Männer nicht an sich halten.


  „Was ist das?“, fragte Iola, während sie angestrengt aufs Wasser starrte.


  „In diesem Wasser existiert bestimmt kein Lebewesen!“, rief Antonia und eilte ans Ufer, um besser sehen zu können. „Da hast du Recht“, entgegnete ich. „Es ist in der Tat nichts Lebendiges. Es ist ziemlich tot, um genau zu sein.“ In diesem Moment sah ich, dass es eine mit einem weißen Gewand bekleidete Leiche war, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser trieb. „Iola, weise deine Sklaven an, diese unglückselige Person aus dem Wasser zu holen.“


  Sie zischte ihre Befehle, woraufhin zwei schwarz gewandete Sklaven ins Wasser wateten, die Leiche an Land zogen und auf den Rücken legten. Ich verlangte nach Fackeln, und sofort wurden zwei über das blutleere Gesicht des Toten gehalten.


  „Na, wenn das nicht der Apollopriester Eugaeon ist!“, stellte ich fest.


  „Wie ist das bloß möglich?“ Iola war entsetzt. „Wie kann der Priester in den heiligen Fluss gekommen sein?“


  „Mich würde eher interessieren, ob er freiwillig oder unfreiwillig in dem Fluss gelandet ist“, sagte ich.


  Sextus Plotius drängte sich vor und starrte die Leiche an. Er war kreidebleich. „Praetor, mir ist das ein Rätsel. Der einzige Zugang zu dem Fluss ist der Tunnel, durch den wir gekommen sind.“


  „Bestimmt tritt er irgendwo in der Nähe des Tempels an die Oberfläche. Und zwar von hier aus gesehen stromaufwärts.“ Ich schaute ihn fragend an.


  Er schüttelte den Kopf. „In der Nähe des Tempels gibt es kein fließendes Gewässer. In Campania gibt es zwar jede Menge heiße Quellen, aber die nächste befindet sich zehn Meilen von hier. Selbst wenn eine von ihnen unterirdisch weiterfließen und in dieser Kammer münden sollte, kann Eugaeon unmöglich dorthin gegangen, hineingesprungen und hier wieder aufgetaucht sein. Schließlich ist es noch keine Stunde her, dass wir ihn das letzte Mal gesehen haben.“


  „Vielleicht hat er sich unbemerkt herunter geschlichen, während wir uns oben den Riten unterzogen haben“, schlug Hermes vor.


  „Red keinen Unsinn!“ Iola war aufgebracht. „Die heiligen schwarzen Hunde der Hekate würden es niemals zulassen, dass sich ein Apollopriester dem heiligen Bezirk nähert. Der bloße Geruch macht sie wild.“


  „Wie auch immer“, meldete ich mich zu Wort, „der Mann ist tot und wurde möglicherweise ermordet. Als Praetor werde ich den Fall untersuchen.“


  „Aber ehrenwerter Praetor Metellus“, wandte Plotius zaghaft ein, „du bist Praetor peregrinus und als solcher für die Fälle zuständig, in die Ausländer verwickelt sind. Wie es aussieht, sind hier aber nur Einheimische anwesend.“


  „Quatsch!“, wies ich den Einwand zurück und deutete auf die schwarz gewandeten Anhänger der Hekate. „Diese Kreaturen sind nicht weniger Ausländer als ein Haufen Briten. Ich übernehme den Fall.“


  „Wie du wünschst“, gab sich Plotius seufzend geschlagen.


  „Ich möchte, dass die Leiche ans Tageslicht geschafft wird“, ordnete ich an. „Auf geht's! In den Tunnel und hoch marschiert! Und dass niemand es wagt, dem Rauch der Fackeln und Lampen irgendetwas beizumischen!“


  „Aber Praetor“, wandte Iola händeringend ein, „wir müssen erst gewisse Zeremonien durchführen. Dieser heilige Ort ist durch den Tod verunreinigt worden. Wir müssen Lustrationen und Opferungen ...“


  „Verschieb das auf später“, fiel ich ihr ins Wort. „Außerdem darf sich keiner von deinen Leuten entfernen, bevor ich alle verhört habe.“


  Sie verbeugte sich auf fast orientalische Weise. „Wie du wünschst, Praetor.“


  Wir machten uns auf den beschwerlichen Rückweg durch den seltsamen Tunnel, und, anders als bei unserem Abstieg, hatte ich diesmal nicht die Muße, mir über seine Eigenartigkeit Gedanken zu machen. Was hatte das alles zu bedeuten? Trotz meiner sachlich-nüchternen Fassade war ich genauso beunruhigt wie alle anderen. Erst dieses fremdländische Ritual und der Abstieg in den unheimlichen Tunnel, dann der geheimnisvolle Fluss mit seiner angeblichen Göttin, und jetzt auch noch ein toter Mann, den wir vor kurzem noch lebendig gesehen hatten und der auf unergründliche Weise ums Leben gekommen war. Das reichte, um selbst einen Philosophen aus der Fassung zu bringen.


  Doch dieser Zustand währte nicht lange. Ich hatte schon angefangen, mich zu langweilen, und jetzt hatte ich endlich eine interessante Aufgabe.


  Die frische Luft und das Sonnenlicht hoben die allgemeine Stimmung schnell wieder, nur Iola blieb trübsinnig.


  Die Sklaven legten den Körper des toten Eugaeon auf den Boden, und ich sah ihn mir genauer an. „Zieht ihn aus“, wies ich die Sklaven an.


  „Decius!“, rief meine Frau schockiert. „Das ist absolut würdelos!“


  „Oh, das Nacktsein sollte ihm nichts ausmachen, schließlich ist er Grieche, oder? Beziehungsweise, er war Grieche, sollte ich vielleicht besser sagen.“


  Julia wirbelte herum und stapfte davon. Ihre Begleiterinnen nahm sie mit, außer Antonia natürlich, die näher herankam, um besser sehen zu können.


  Ohne seine Kleidung wirkte der Mann zusammengeschrumpft. Er war nicht fett, was bei Priestern ja sonst die Regel ist. Sein Gesicht und sein Körper wiesen die typischen Konturen eines Mannes um die vierzig auf, insgesamt war er ziemlich mager, aber nicht unterernährt. Das einzig Merkwürdige an ihm war, dass er komplett enthaart war.


  „Er hat kein einziges Haar“, stellte ich fest. „Wird dies von Apollopriestern verlangt?“


  „Ich wünschte, mehr römische Männer würden diesem Beispiel folgen“, mischte Antonia sich ein. „Ich finde es sehr attraktiv. Alle meine Sklaven sind enthaart.“ Ein weiteres Detail über Antonia, das ich wirklich nicht wissen musste.


  „Ist schon jemand unterwegs, um die anderen Priester zu holen? Vielleicht können sie mir sagen, ob Apollopriester keine Haare haben dürfen.“ Einer meiner Assistenten rannte los, um sie zu holen. Die Vorderseite der Leiche wies keine Spuren von Gewaltanwendung auf. „Umdrehen!“, wies ich die Sklaven an. Auf der Rückseite war auch nichts zu sehen.


  „Er muss ertränkt worden sein“, stellte Hermes fest. „Nicht unbedingt“, entgegnete ich. „Es gibt etliche Methoden, einen Mann umzubringen, ohne auf seinem Körper Spuren zu hinterlassen. Als Erstes fällt mir da vergiften oder erdrosseln ein.“


  „Vielleicht hat ihn jemand zu Tode erschreckt“, schlug ein besonders Schlauer vor.


  „Er hat aber keinen erschrockenen Gesichtsausdruck“, wandte ein anderer ein.


  „Ich habe noch nie eine Leiche mit irgendeinem Gesichtsausdruck gesehen“, erklärte ich ihnen. „Und die meisten Leichen, die ich gesehen habe, waren unmittelbar vor ihrem Dahinscheiden zu Tode erschrocken.“


  


  Kurz darauf kam der Junge zurück, den ich losgeschickt hatte, um die Priester zu holen. Er hieß Sextus Lucretius Vespillo und war der Sohn eines Freundes. Er war etwa vierzehn, hatte sich vor kurzem anlässlich seiner Männlichkeitszeremonie zum ersten Mal rasiert und war ziemlich aufgeregt. „Sie sind alle verschwunden!“, rief er. „Kein Lebenszeichen von ihnen! „


  „Gut“, sagte ich. „Dann wissen wir ja, wer den Kerl umgebracht hat.“


  „Aber wir wissen doch gar nicht, ob er umgebracht wurde“, wandte Plotius ein.


  “Warum ergreifen sie dann die Flucht wie die Perser beim Anblick eines Römers?“, entgegnete ich. „Für mich ist das eindeutig das Verhalten von Schuldigen. Ich verlange eine gründliche Suche nach diesen Priestern. Alle Männer herhören! Schnappt euch eure Pferde und schwärmt aus! Außerdem müssen wir die Stelle finden, an der Eugaeon ins Wasser gelangt ist. Irgendwo in der Umgebung muss es einen Zugang zu dem Fluss geben. Wahrscheinlich ist er verborgen, aber das darf kein Grund sein, ihn nicht zu finden.“


  Als sie sah, dass die Leiche dezent mit Tüchern bedeckt war, kam Julia zurück. „Gut, dass du kommst, meine Liebe, du kannst mir in dieser Angelegenheit eine große Hilfe sein.“


  „Wie das?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Du scheinst dich mit dem Hekatekult ziemlich gut auszukennen.“


  „Ich habe die alten Religionen studiert, aber ich würde mich nicht als Expertin auf diesem Gebiet bezeichnen.“ „Trotzdem weißt du mehr als ich. Und wie es scheint, spielen Frauen in diesem Kult eine herausragende Rolle. Ich möchte dich bitten, Iola und die anderen Priesterinnen oder Priesteranwärterinnen, oder was auch immer sie sind, zu verhören. Frauen scheinen lieber mit Frauen zu reden als mit männlichen Amtsträgern.“


  „Aus gutem Grund“, sagte Julia.


  „Eben. Für die Dauer der Untersuchung werde ich hier im Tempel ein vorübergehendes Hauptquartier aufschlagen.“


  „Hältst du den Zwischenfall wirklich für so wichtig? Immerhin bist du ein römischer Praetor mit Imperium. Du könntest einen deiner Männer mit den Ermittlungen betrauen. Es gibt weitaus wichtigere Dinge, die deine Aufmerksamkeit verlangen.“


  Ich sah mich um und musterte die Umgebung: die Lichtung und den sich darüber erhebenden Tempel. „Da bin ich mir nicht so sicher. Die ganze Sache ist äußerst merkwürdig, und wir wissen alle, wie sehr es die Leute aufbringen kann, wenn eine ihrer lokalen Größen ermordet wird. Die allgemeine Stimmung ist ohnehin extrem aufgeheizt. Angesichts der Spannung zwischen Caesar und Pompeius und dem Senat fürchten die Leute einen Rückfall in die Wirren der Zeiten von Marius und Sulla.“


  „Das ist doch lächerlich!“, protestierte sie.


  „Selbst wenn du Recht hast - viele Leute haben Angst. deshalb will ich diesen Fall schnell abschließen, bevor die ganze Gegend wegen eines gewöhnlichen Mordes in Aufruhr ist.“


  Doch wie ich schnell herausfinden sollte, war an diesem speziellen Mord überhaupt nichts gewöhnlich.


  


  


  Kapitel II 


  Der Ärger ließ nicht lange auf sich warten. Der erste Abend ging zu Ende, ohne dass meine Männer die flüchtigen Priester oder den geheimnisvollen Zugang zu dem unterirdischen Fluss entdeckt hatten. Der Tempel und das umliegende Gelände boten mir und den Mitgliedern meines Gefolges, die ich auserwählt hatte, mich bei meiner Arbeit zu unterstützen, recht bequeme Unterkünfte. Die übrigen Leute schickte ich zurück in die Villa. Es war ein ausgesprochen luxuriöses Anwesen, das Quintus Hortensius Hortalus sein Eigen nannte und das er mir vererben wollte, wie er mich schon andeutungsweise hatte wissen lassen. Er lag damals bereits auf dem Sterbebett, daher wusste ich, dass sein letzter Wille bald verlesen werden würde.


  Am nächsten Morgen sprachen die ersten Leute bei mir vor. Ich saß im Portikus des Tempels auf meinem kuruli-schen Stuhl, der dem Brauch entsprechend mit Leopardenfellen drapiert war. Vor mir posierten meine Liktoren mit ihren Fasces. Als Erstes konsultierte mich eine Schar weiß gewandeter Apollopriester aus verschiedenen umliegenden Tempeln. Sie waren natürlich allesamt Griechen. Apollo ist ein von Rom anerkannter Gott, doch er stammt nicht aus Italia, sondern wurde von den Griechen eingeführt. Folglich sind seine Priester überwiegend Griechen, und die religiösen Riten werden gemäß der griechischen Tradition zelebriert. Ich persönlich fand ihn im Gegensatz zu den wirklich verrückten Gottheiten, die sich in den vergangenen Jahren in Italia breitgemacht hatten, durchaus respektabel. Obwohl die Römer zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse wahrlich über eine ausreichende Anzahl an Göttern verfügten, brachten sie und andere Italier eine übertriebene Begeisterung dafür auf, neue Götter aus aller Welt zu übernehmen, vor allem aus Asien, wo Götter wie Vieh gezüchtet werden. Viele dieser ausländischen Gottheiten waren so geschmacklos und ihre Riten so skandalös, dass die Censoren sie immer öfter aus Rom verbannten.


  „Ehrwürdiger Praetor“, begann der Anführer der Delegation, ein gewisser Simonides, „wir sind gekommen, um dich zu fragen, welche Maßnahmen nach dem scheußlichen Mord an unserem geliebten Kollegen Eugaeon ergriffen wurden.“


  „Die Ermittlungen gehen zügig voran“, versicherte ich ihm. „Eines kann ich schon jetzt sagen: Ich verdächtige gewisse Priester eures Gottes dieses Mordes.“


  „Das ist völlig ausgeschlossen!“, entgegnete er schockiert. „Ein Priester des Apollo würde niemals Gewalt gegen seinesgleichen anwenden!“


  „Wie bitte? Mir ist noch niemand begegnet, der vor einem Mord zurückgeschreckt wäre, wenn er ein Motiv hatte, und das gilt auch für Priester. Du hast nicht zufällig einen dieser flüchtigen Priester gesehen, oder? Meine Männer haben überall nach ihnen gesucht.“


  „In unseren Tempeln ist keiner von ihnen aufgetaucht“, erwiderte Simonides. „Wir fürchten, dass sie ebenfalls ermordet wurden.“


  „Tatsächlich? Vielleicht sollte ich noch einmal einen meiner Männer zu dem unterirdischen Fluss hinunterschicken und nachsehen lassen, ob sie tot auf dem Wasser treiben. Wer glaubst du denn, könnte es darauf abgesehen haben, die gesamte Priesterschaft eines Tempels umzubringen?“


  „Die verfluchten Anhänger der Hekate natürlich!“, knurrte ein anderer der Apollopriester.


  „Dabei sind ausgerechnet sie die Einzigen in der Umgebung, die ich nicht in Verdacht habe“, wandte ich ein. „Sie haben mich und mein Gefolge von dem Augenblick an begleitet, in dem wir uns von Eugaeon verabschiedet haben, und waren bis zu dem Moment bei uns, als seine Leiche an der Wasseroberfläche auftauchte. Ich wüsste nicht, wie sie sich des Verbrechens schuldig gemacht haben sollten.“


  „Bist du sicher, dass alle die ganze Zeit bei euch waren?“, fragte Simonides.


  „Nein. Aber sie werden zurzeit von einem meiner un-nachgiebigsten Ermittler verhört.“ Die Beschreibung traf ziemlich gut auf Julia zu.


  „Sie reden nur, wenn du rigide Methoden anwendest. Sie sind nicht besser als Sklaven. Ich empfehle dir, sie zu foltern.“


  „Das sind harte Worte für einen Priester, der im Dienste des Gottes des Lichtes steht“, stellte ich fest.


  „Sie sind Feinde der gesamten Menschheit!“, ereiferte sich ein anderer der Apollopriester. „Sie beschwören die Toten und praktizieren alle möglichen Arten von schwarzer Magie! Viele von uns haben ihre Flüche schon zu spüren bekommen.“


  „Dafür seht ihr aber alle noch ganz gesund aus. Gehe ich recht in der Annahme, dass eure Tempel schon seit langer Zeit miteinander verfeindet sind?“


  „Seit Jahrhunderten, Praetor“, bestätigte Simonides. „Früher gab es hier einmal viele Heiligtümer der Hekate, aber die Verehrung der rechtmäßigen Götter hat sich durchgesetzt, und so wurden die heiligen Stätten der Hekate eine nach der anderen ausgelöscht. Die Einzige, die noch übrig geblieben ist, ist die älteste von allen, das Heiligtum des Orakels der Toten. Aus dem stinkenden Tunnel speit die ausländische Göttin ihre niederträchtigen Lügen und versucht, die rechtschaffenen Menschen Italias auf Abwege zu bringen.“


  „ Ich stimme dir zu, dass sie in Rätseln spricht, aber ob sie lügt, weiß ich noch nicht. Du kannst dich darauf verlassen, dass der oder die Übeltäter schnellstmöglich zu mir gebracht, verhört und verurteilt werden.“ Nach dem Austausch einiger Höflichkeiten zogen sie davon, nicht im Geringsten beruhigt oder zufrieden gestellt. Ich hatte schon Über viele schwierige Fälle zu Gericht gesessen, aber noch nie erlebt, dass beide Parteien mit dem Urteil zufrieden waren. Oft war keine der Parteien zufrieden. So sind die Leute nun einmal.


  Angehörige sämtlicher Stände strömten zu dem Doppeltempel. Das passiert fast immer, wenn irgendwo ein merkwürdiges Verbrechen geschehen ist. Die Leute kommen zum Gaffen, dabei ist es mir ein Rätsel, was sie eigentlich zu sehen erwarten. Nichtsdestotrotz kommen sie in Scharen, und kurz darauf sind auch die fliegenden Händler da und verkaufen den Gaffern ihre Ware, dann kommen die Gaukler, um die Gaffer und die fliegenden Händler zu unterhalten, und als Nächstes mischen sich die Huren unter die Menge, um den Gaffern, den fliegenden Händlern und den Gauklern ihre Dienste anzubieten. Gegen Mittag summte der Platz vor geschäftigem Getriebe.


  Trotz des bunten Treibens entging mir nicht die bedrohliche Stimmung, die unterschwellig in dem Getümmel herrschte. Das ist in italischen Städten, in denen Zwietracht an der Tagesordnung ist, an sich nichts Ungewöhnliches; ein Bezirk ist gegen den anderen, bei den Wagenrennen konkurrieren rivalisierende Anhänger der Blauen und der Grünen, oder man bricht sonst einen Streit vom Zaun, wie es das menschliche Tier nun einmal zu tun beliebt. Als Hermes nach einer weiteren vergeblichen Suche nach den verschwundenen Priestern zurückkam, bat ich ihn, sich unter das Volk zu mischen und so viel wie möglich von dem Gerede aufzuschnappen. Ein idealer Job für Hermes, der seine Zeit allemal lieber auf einem Jahrmarkt vertrödelt, als ernsthaft für mich zu arbeiten.


  Ich aß gerade an einem kleinen Tisch neben meinem ku-rulischen Stuhl zu Mittag, als Hermes erschien. Er roch nach reichlich Wein, aber zumindest torkelte er nicht.


  „Städter gegen das Volk vom Land - darum geht es im Großen und Ganzen“, informierte er mich. „In den Städten ist Apollo der beliebteste Gott. Die Städter sind aufgebracht, weil sie glauben, dass Eugaeon von den Anhängern der Hekate ermordet wurde.“


  „Ich habe heute Morgen eine Delegation Apollopriester empfangen“, entgegnete ich. „Sie haben aus ihrem Verdacht in dieser Richtung keinen Hehl gemacht.“


  „Die Landbevölkerung bevorzugt Hekate. Sie wird hier seit langem verehrt, und die Leute betrachten sie nicht als eine thrakische, sondern als eine einheimische Göttin. Ich rede natürlich von den ortsansässigen Campanern und Samniten. Sie halten die Griechen immer noch für Neuankömmlinge. Für sie ist das vorzeitige Ableben Eugaeons in der Styx eine Schändung des heiligen Flusses.“


  „Lass uns lieber nicht von der Styx sprechen. Es ist ein machtvolles Wort, das mir Unbehagen bereitet. Außerdem treffen die gängigen Beschreibungen der Styx auf diesen Fluss nicht zu, wenn man davon absieht, dass er unterirdisch verläuft. Ich habe im Zusammenhang mit der Styx noch nie etwas von Hitze, Schaum und Stromschnellen gehört.“


  „Wie du meinst. Jedenfalls können wir uns darauf gefasst machen, dass die verschiedenen Fraktionen in Kürze aufeinander losgehen.“


  


  „Das sollten sie tunlichst unterlassen“, dachte ich laut. Immerhin verfüge ich über das Imperium und kann jederzeit Truppen herbeibeordern, um einen Aufruhr niederzuschlagen.“ Das stimmte zwar, aber ich schreckte vor einem solchen Schritt zurück. Ich hatte nämlich das vage Gefühl, dass in allernächster Zukunft jeder römische Magistrat, der Truppen unter seinem Kommando hatte, mit großer Wahrscheinlichkeit in den bevorstehenden Kampf zwischen Caesar und dem Senat hineingezogen werden würde. Ich hoffte, in keinem Amt und somit auf der sicheren Seite zu sein, wenn es zu dem Bruch käme; ich würde mich auf Pompeius' Gesetz berufen, das zwischen dem Ausscheiden aus dem Amt als Konsul oder Praetor und der Einsetzung Als Statthalter einer Provinz eine Fünfjahresfrist vorsieht. Die Statthalter der Provinzen und ihre Truppen würden unweigerlich ebenfalls in den Konflikt hineingezogen werden.


  


  „So viel also zu den Griechen und Samniten und all den Völkerschaften“, sagte ich. „Was ist mit den Römern, die wir hier angesiedelt haben? Ergreifen sie auch Partei?“


  „Wie es aussieht, ja. Die meisten von ihnen sind inzwischen mit Einheimischen verheiratet und haben die ortsüblichen Kulte angenommen.“


  „Das Ganze ist wirklich lächerlich“, stellte ich fest. Hast du je von Römern gehört, die wegen Rivalitäten zwischen Jupiter und Mars oder Venus und Juno verrückt spielen und sich gegenseitig an die Kehle gehen?“


  „,Nein“, erwiderte Hermes. „Aber das ist auch das Einzige, worum sie nicht streiten.“


  „Na und!“, sagte ich. „Es gibt schließlich genug Dinge, um die es sich zu streiten lohnt. Sich wegen religiöser Meinungsverschiedenheiten in die Haare zu geraten, ist absurd.“


  Bei der nächsten Abordnung, die ich empfing, handelte es sich natürlich um Anhänger der Hekate. Es war ein merkwürdig zusammengewürfeltes Trüppchen kleiner Händler und wohlhabender Bauern. Sie waren außer sich über die Verunreinigung ihres heiligen Flusses und fürchteten, dass der Mord dem Ansehen ihres Orakels schaden könnte.


  „Meine Freunde“, eröffnete ich ihnen, „ich bin kein Pontifex, deshalb steht es mir nicht an, zu religiösen Angelegenheiten Stellung zu nehmen. Und selbst wenn ich einer wäre - unsere Pontifices sind nur für die Staatsreligion Roms zuständig. Euer Problem betrifft einen lokalen Kult, und ich habe weder das entsprechende Wissen noch die Befugnis mich da einzumischen. Ich bin römischer Magistrat und werde herausfinden, wer diesen Mord begangen hat. Probleme wie die rituelle Verunreinigung eurer Heiligtümer müsst ihr unter euch regeln.“ Sie gingen ebenso unzufrieden wie die vorherige Delegation.


  Als Nächstes erschien eine Abordnung ortsansässiger Händler, diesmal waren es die eher wohlhabenden Vertreter dieses Berufsstands. Einige waren Vorsteher der örtlichen Berufsvereinigungen wie mein Freund Plotius. Ihr Sprecher war ein gewisser Petillius, der in Cumae, Pompeji und anderen Städten der Umgebung ausgedehnte Ländereien besaß.


  „Verehrter Praetor“, begann er, „wir sind in großer Sorge, dass dieser Skandal dem Wohlstand unserer Region schadet. Menschen aus ganz Italia und sogar aus dem Ausland reisen hierher, um das Orakel zu befragen. Wir fürchten, dass diese leidige Angelegenheit die Pilger abschreckt, die normalerweise jedes Jahr zu uns kommen.“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass du ein paar Gasthäuser besitzt, in denen die Reisenden unterzukommen pflegen?“


  „Äh, ja, viele von uns betreiben derartige Geschäfte.“ „Also Tavernen, Esslokale und andere Geschäfte, die sich um das Wohlergehen der Durchreisenden kümmern?“, hakte ich nach.


  „Ja, Praetor. Dieser Zwischenfall könnte uns sehr schaden.“


  „Da dürftest du Recht haben. Aber soll ich dir etwas sagen, mein Freund: Ich habe so ein Gefühl, dass du dich an diesen kleinen Vorfall um einen ermordeten Priester schon in naher Zukunft allenfalls noch als nette Zerstreuung in den guten Zeiten erinnern wirst.“


  „Ach, Praetor“, entgegnete Petillius und schüttelte reumütig den Kopf, „was können Männer wie wir schon ausrichten, wenn die Großen und Mächtigen sich in den Haaren liegen? Nichts. Wir können nur hoffen, dass unsere Häuser während der bevorstehenden Auseinandersetzungen halbwegs verschont bleiben. Das ist meine Meinung zum Thema Zukunft. Diese Sache jedoch betrifft uns jetzt und unmittelbar. Es muss etwas geschehen.“ Natürlich war er ein praktischer Mann, so waren sie alle. Die drohende Katastrophe, die in meinen Augen so unmittelbar bevorzustehen schien und die für mich und meine Familie durchaus die Gefahr eines tödlichen Endes barg, lag für diese Männer in weiter Ferne und war für sie so wenig kontrollierbar wie Stürme, Erdbeben und andere Naturgewalten, etwa dieser in bedrohlicher Nähe qualmende Vulkan.


  „Es wird auch etwas geschehen“, versicherte ich ihm, wie ich es schon einigen Leuten vor ihm versprochen hatte. „Die Ermittlungen laufen bereits. Meine Männer durchkämmen die Gegend und sammeln Informationen. Der oder die Mörder werden bald gefasst sein. Und von dir erwarte ich ebenfalls, dass du uns hilfst. Wenn jemand in der Lage ist, die flüchtigen Priester ausfindig zu machen, dann am ehesten ihr, die Einheimischen. Ich möchte umgehend informiert werden, wenn die Priester irgendwo auftauchen, und werde jeden, der sie versteckt oder Beweismaterial zurückhält, aufs Schärfste bestrafen.“


  „Du kannst dich auf unsere absolute Unterstützung verlassen, Praetor! Niemand wünscht sich mehr als wir, dass die Mörder gefasst werden.“


  „Dann tragt dazu bei, dass wir sie entlarven.“ Und so zog eine weitere Gruppe von dannen, ohne wirklich glücklich zu sein. An diesem Tag schien ich es niemandem recht machen zu können.


  Gerade in Zeiten wie diesen, wenn ein schockierendes Ereignis die Menschen aus ihrer gewohnten Ruhe schreckt, kommt die wahre Beschaffenheit ihrer Beziehungen ans Tageslicht. Der brüchige Friede zwischen rivalisierenden Gruppen beginnt zu bröckeln wie schlechter Putz, der auf einmal das darunter liegende verrottete Holz offenbart. Alter Groll, der längst für vergessen geglaubt wurde, kommt plötzlich wieder hoch. Unbedeutende oder sogar eingebildete Beleidigungen werden aufgebauscht und lassen Rache und Vergeltungsgelüste keimen. Nimmt man noch die allgemeine Anspannung hinzu, die durch den bevorstehenden Krieg, der Italia drohte, unterschwellig zu spüren war, so hatte man alle Zutaten für einen bürgerkriegsähnlichen Aufruhr zusammen, der jederzeit ausbrechen konnte – ausgelöst zum Beispiel durch einen Todesfall, von dem trotz seiner bizarren Umstände bislang noch nicht einmal bewiesen war, dass es sich um einen Mord handelte.


  Ich bedeutete Hermes, zu mir zu kommen. „Hermes, bist du nüchtern genug, um noch ein bisschen herumzuschnüffeln?“


  „Willst du etwa andeuten, dass ich betrunken bin?“, fragte er leicht torkelnd.


  „Aber nein. Trotzdem solltest du deine Weinzufuhr vielleicht vorübergehend etwas drosseln. Wir müssen noch mehr in Erfahrung bringen. Ich weiß, dass Pompeius in Campania ziemlich mächtig ist. Er hat viele seiner Veteranen hier angesiedelt. Finde heraus, wie die Einheimischen zu Caesar stehen und wie es in dieser Gegend um die Kräfteverhältnisse bestellt ist.“


  Er zog ab, um weiter herumzuschnüffeln und zweifellos auch, um weiter zu trinken. Die Besiedlung Campanias war ein heikles Thema gewesen, über das im Senat viel gestritten worden und das jahrelang Gegenstand heftiger Auseinandersetzungen gewesen war. Als Pompeius das Land für seine Veteranen beanspruchte, wehrten seine Feinde im Senat sich heftig dagegen. Zum einen, weil sie das Land für sich selber haben wollten, zum anderen, weil sie verhindern wollten, dass Pompeius sich mit der Ansiedelung seiner Soldaten in unmittelbarer Nähe Roms eine starke Machtbasis verschaffte. In jenen Tagen waren Pompeius und Caesar noch Freunde gewesen. Pompeius war mit Caesars Tochter verheiratet, und Caesar hatte die Ansiedlungswünsche Pompeius' nach Kräften unterstützt. Irgendwann waren Pompeius' Pläne abgesegnet worden, und jetzt war die ganze Gegend mit Veteranen bevölkert, von denen jeder seine Rüstung über der Feuerstelle hängen hatte und bereit war, auf Pompeius' Aufforderung zu den Adlern zu eilen.


  Genau genommen tobte der gegenwärtige Streit zwischen Caesar und dem Senat, aber in Campania zählte der Senat nicht viel. Hier verlief die Linie zwischen den Anhängern der jeweils gerade mächtigen Männer, und in jenem Jahr war niemand mächtiger als Caesar und Pompeius. In dieser Gegend, die erst seit zwei Generationen unter römischer Kontrolle stand, waren Loyalitäten nichts Unveränderliches, die Leute waren offen für jegliche Art der Beeinflussung. Schließlich kehrte Hermes zurück.


  „In der unmittelbaren Umgebung gibt es nicht viele von Pompeius' Männern. Die meisten haben sich nördlich von hier angesiedelt. Die wenigen, mit denen ich geredet habe, scheinen sich weder für Apollo noch für Hekate übermäßig zu interessieren.“


  „Das ist zumindest mal eine gute Nachricht. Noch eine Gruppe, die in dieser Mordgeschichte Partei ergreift, wäre wirklich zu viel gewesen.“


  Die Anwesenheit all dieser Pompeianer hatte sich während meines ansonsten angenehmen Aufenthalts in Campania als ziemlich störend erwiesen. Pompeius hatte versichert, dass er nur mit dem Fuß aufstampfen müsse und im Nu eine Armee zusammenhabe, falls Caesar sich als unbequem erweisen sollte. Es gab Männer im Senat, meist von der hartleibigen Aristokratenfraktion, die ihn genau dazu drängten. Die übrigen Mitglieder des Senats setzten darauf, mit Caesar zu verhandeln. Doch für Anhänger einer moderaten Linie oder gar solche, die neutral bleiben wollten, waren die Zeiten schlecht. Wir steuerten unweigerlich auf eine weitere Epoche der Kriegsherren zu. So traurig es klingt - die römischen Soldaten jener Zeit fühlten sich vor allem ihren Feldherren verpflichtet, nicht Rom. Für einen Feldherrn, der ihnen ständig Siege und reiche Kriegsbeute bescherte, waren sie bereit, beinahe alles zu tun.


  Pompeius' Veteranen waren solche Männer, aber ich hielt es für unwahrscheinlich, dass sie Caesars Truppen besiegen konnten, die in Gallien über Jahre hart gekämpft hatten. Pompeius' Veteranen wurden allmählich alt und waren lange aus der Übung.


  „Da sind doch diese beiden Legionen in dem Ausbildungslager in der Nähe von Capua“, grübelte ich laut.


  „Was haben die denn mit dem ermordeten Priester und den Problemen hier unten im Süden zu tun?“, wollte Hermes wissen.


  „Was? Ach, gar nichts. Der Gedanke an Pompeius' Veteranen hat mich nur ins Grübeln gebracht - zu wem unsere Soldaten eigentlich stehen, und auf wessen Seite sie sich wohl schlagen, wenn es zu einem Bruch zwischen Caesar und dem Senat kommt.“


  „Zur Zeit werden gerade neue Truppen für einen Krieg in Syrien gedrillt“, entgegnete Hermes. „Sie sind in ihrer Loyalität nicht festgelegt. Ich denke, sie folgen jedem, den der Senat zu ihrem Anführer bestimmt. Dass sie allerdings für Caesar eine ernsthafte Bedrohung darstellen, kann ich mir nicht vorstellen.“ Wir hatten beide lange Zeit mit Caesars Armee in Gallien verbracht und wussten daher nur zu gut, was für eine brutale Bande seine Soldaten waren. Caesar hatte sie acht Jahre lang angeführt, und sie hatten sich ihm mit Leib und Seele verschrieben. Er war ihr Patron, und sie waren seine Klienten.


  Als der Tag zu Ende ging, kehrte Julia zurück und berichtete, was sie herausgefunden hatte. „Ich war den ganzen Tag bei Iola und den verbliebenen Bediensteten des Orakels.“


  „Vermutlich haben sie nicht gestanden, Beihilfe zu dem Mord geleistet zu haben.“


  „So ist es.“


  „Schade. Es hätte die Sache enorm erleichtert.“


  „Ja, wenn das Leben doch so einfach wäre, wie du es dir wünschst! Aber ich habe eine Menge über den Hekate-Kult gelernt, über seinen Ursprung und seine Geschichte. Ziemlich faszinierend, das muss ich sagen.“


  „Das glaube ich dir gerne. Hast du zufällig auch irgendetwas über eine tödliche Feindschaft zwischen den Hekate-Anhängern und den Priestern des Apollo in Erfahrung gebracht?“


  Julia seufzte. „Du bist immer so stur, wenn du in einem Fall ermittelst. Ich wünschte, du würdest auch der Kultur und dem Studium ein wenig Zeit widmen.“


  „Alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Sobald ich mich zur Ruhe setze, werde ich viele dicke, langweilige Bücher schreiben, vielleicht widme ich mich sogar der Philosophie. Brutus und Cicero und einige weitere Bekannte von mir scheinen ihr große Bedeutung beizumessen.“


  „Ach, übrigens - wir sind bei Marcus Duronius zum Abendessen eingeladen.“


  „Hervorragend“, entgegnete ich. „Wie ich gehört habe, wird man dort exzellent bewirtet.“


  Sie verpasste mir einen kräftigen Stoß in meine expandierende Taille. „ Du solltest weniger Zeit bei Tisch verbringen und häufiger ins Gymnasium gehen. Das bequeme Leben bekommt dir nicht. Du wirst schlaff.“


  „Die Anforderungen meines Amtes lassen mir nicht viel Zeit fürs Gymnasium.“ Das hämische Schnauben, mit dem sie meinen Einwurf kommentierte, sagte alles.


  „Ich gehe jetzt und rede noch mit ein paar Priesterinnen der Umgebung. Wir sehen uns dann beim Abendessen im Hause des Marcus Duronius. Es wäre schön, wenn du nüchtern erschienst.“


  


  Manchmal hatte ich das Gefühl, dass Julia mir nicht traute. Ich wusste auch, warum sie sich plötzlich Sorgen um meine körperliche Verfassung machte. Sie erwartete, dass ich sofort zu den Waffen eilte und mich Caesars Armee anschloss, sobald er rief. Aber ich hatte bereits unter Caesar gedient und wollte nichts mehr damit zu tun haben. Sie hielt Pompeius für einen ausgemachten Schurken und glaubte, dass der Senat Onkel Caius Julius nicht genügend Ehre erwies. Ich persönlich sah nicht den geringsten Unterschied zwischen Caesar und Pompeius und war der Meinung, dass der Senat Caesar bereits mehr Ehre erwiesen hatte, als er verdiente. Dass einige seiner Forderungen abgelehnt geworden waren, war einzig und allein dem üblichen Ränkespiel geschuldet, das die römische Politik in jenen Tagen prägte.


  An jenem Abend traf ich, nur in Begleitung von Hermes, stocknüchtern im Haus des Duronius ein. Na ja, sagen wir, einigermaßen nüchtern. Wie die meisten Anwesen in diesem Teil Italias war auch dieses ausgedehnt und weitläufig. Duronius war Weinimporteur und Bankier, ein absolutes Erfolgsrezept zur Anhäufung von Vermögen, wenn es ,denn ein solches Rezept gab. Die Abendgesellschaft erwies sich als amüsantes, bunt zusammengewürfeltes Häuflein, ausgewählt, um einen unterhaltsamen Abend zu garantieren. Meine Wenigkeit hatte man wohl eingeladen, um jemand von Ansehen und Würde dabeizuhaben. Als Vertreter des Wohlstands war unser Gastgeber Duronius zugegen und, für die Schönheit eine faszinierende Dame aus Stabiae namens Sabinilla, die Weisheit vertrat ein in der Gegend hoch angesehener Philosoph namens Gitiadas, für die geistreiche Erbauung sollte der aufstrebende Dramatiker Pedianus sorgen, der sich einer wachsenden Beliebtheit als Komiker erfreute, und der kurzweiligen Belustigung mit niederem Humor diente die Anwesenheit Porcias, die korpulente Tochter eines Freigelassenen und Eigentümerin zahlreicher Unternehmungen in ganz Campania. In Rom war es nicht üblich, dass Frauen ohne Begleitung zu einem abendlichen Gelage erschienen, doch in Campania war es gang und gäbe. Hier konnten Frauen Inhaberinnen von Geschäften sein und hatten die gleichen Eigentumsrechte wie Männer. Sie mussten nicht erst Witwe werden, um über ihre eigenen Besitztümer verfügen zu dürfen, und selbst verheiratete Frauen durften ihr Vermögen unabhängig von ihren Ehemännern verwalten. Es war alles äußerst unrömisch.


  Es waren noch weitere Gäste anwesend, deren Namen mir jedoch entfallen sind. Das Bankett wurde nach römischem Brauch veranstaltet, wobei die Campaner in jenen Tagen die römische Regel, nach der zu einem Essen nie mehr als neun Gäste eingeladen wurden, nicht allzu ernst nahmen. Sie fanden es eines wohlhabenden Mannes nicht würdig, so wenige Gäste zu bewirten.


  Kurz nach mir traf auch Julia ein, und wir wurden an unseren Tisch geleitet. Als ranghöchstem Magistrat wurde mir der Ehrenplatz zugewiesen: die rechte Seite der Kline direkt in der Mitte. Sklaven zogen uns die Sandalen aus und beträufelten unsere Füße mit Parfüm. Anschließend wurden Kränze verteilt, und wir waren bereit, zur Sache zu kommen. Doch bevor der erste Gang aufgetragen wurde, ergriff unser Gastgeber das Wort:


  „Liebe Freunde, ich finde, wir sollten an diesem Abend dem alten Brauch der hiesigen Gegend huldigen: Bevor wir beginnen, müssen wir einen Zeremonienmeister bestimmen, der den Ablauf des Banketts festlegt, das Mischverhältnis von Wein und Wasser bestimmt und während des Essens die Gesprächsleitung übernimmt. Ich ernenne hiermit unseren angesehensten Gast, den Praetor Decius Caecilius Metellus den Jüngeren zum Zeremonienmeister des heutigen Abends.“ Es gab Applaus und Beifallsrufe. Das war eine dieser campanischen Kuriositäten. Normalerweise wurde der Zeremonienmeister für das griechische Symposium bestimmt, das Gelage nach dem Abendessen, wenn die Frauen sich zurückzogen und die Männer sich hemmungslos dem Wein hingaben.


  „Ehrwürdiger Gastgeber, ehrwürdige Freunde, ich danke euch für die Ehre, muss aber gestehen, dass ich für ein solches Amt völlig ungeeignet bin. Bei der Wahl des Zeremonienmeisters sollte nicht die Amtswürde ausschlaggebend sein, sondern einzig und allein Geschmack, Eleganz und Witz. Daher schlage ich unseren allseits geschätzten Dramatiker Pedianus vor.“ Alle bestätigten mir, dass er eine exzellente Wahl sei. Ich selber hatte nämlich vor, am Ende des Banketts viel zu betrunken zu sein, um noch irgendetwas leiten zu können. Sollte doch der junge versuchen, einen klaren Kopf zu behalten, während der Wein, wie bei campanischen Gelagen üblich, in Strömen floss.


  Ein Sklave setzte dem jungen Mann einen Efeukranz auf, ein anderer drapierte einen purpurnen Umhang über seine Schultern. Ein Dritter drückte ihm einen mit Efeu umflochtenen Stab in die Hand. Er erhob sich und verkündete: „Ehrwürdiger Gastgeber, verehrter Praetor, geschätzte Gäste, ihr erweist mir große Ehre, und im Gegenzug werde ich mir größte Mühe geben, euch einen angenehmen Abend zu bereiten. Ich setze die folgenden Regeln fest: Erstens: Die Gäste dürfen in der Reihenfolge ihres Rangs und ihrer Bedeutung bedient werden, doch bei der Qualität der aufgetischten Leckereien werden keine Unterschiede gemacht.“ Diese Regel fand allgemeine Zustimmung. „Zweitens: Der Wein wird im Verhältnis von zwei zu eins mit Wasser gemischt.“ Unsere Blicke trafen sich. „Also gut, sagen wir drei zu eins.“ Für meinen Geschmack war das immer noch viel zu viel Wasser, aber eine noch stärkere Mischung hätte als skandalös gegolten. „Drittens: Ich verbiete Gespräche über ernsthafte Angelegenheiten. Ich will nichts über Caesar und Pompeius hören und auch kein Sterbenswörtchen über die Maßnahmen des Volkstribuns Curio.“


  „Und was ist mit dem Mord an Eugaeon?“, fragte jemand.


  Pedianus grinste. „Das ist nichts Ernsthaftes, sondern Klatsch. Und Klatsch ist unbedingt erlaubt.“ Unter heiterem Gelächter gestikulierte er übertrieben, und der erste Gang wurde aufgetragen, das übliche Gericht mit Eiern, die in den erstaunlichsten Farben gefärbt und mit aufwändigen Mustern verziert waren. Einige waren von einem Mantel aus unglaublich dünn geschlagenem Blattgold umhüllt. Sie waren dazu gedacht, gegessen zu werden, mitsamt dem Gold und allem Drumherum. Einige der Eier offenbarten beim Aufschlagen jene kleinen Geschenke, auf die wohlhabende Gastgeber großen Wert legten: Parfüme, Perlen, Juwelen, Goldketten und so weiter. Während die Damen entzückt juchzten, zermarterte ich mir vergeblich das Hirn, wie die kleinen Präsente in die Eierschalen gelangt waren. Die Schalen waren völlig unversehrt und wiesen weder ein Loch noch einen Riss auf. Vielleicht hatten sie den Hühnern und Enten die kleinen Kostbarkeiten einfach ins Futter gemischt, und dies war das Ergebnis.


  Es folgten weitere gehaltvolle Gänge, alle begleitet von exzellenten Weinen. Zwischen den Gängen gab es unterhaltsame Einlagen, deren Abfolge Pedianus festlegte. Es wurden Gedichte rezitiert, Tänze aufgeführt, und wir bewunderten Jongleure und Seiltänzer. Am erstaunlichsten war eine Frau, die auf den Händen balancierte und gleichzeitig mit den Füßen mit Pfeil und Bogen schießen konnte, und das mit äußerster Treffsicherheit.


  In früheren Generationen war es in Campania üblich gewesen, bei festlichen Banketten Gladiatoren gegeneinander antreten zu lassen. In einigen Häusern wurde der Brauch immer noch gepflegt. Aber ich war seit jeher der Meinung gewesen, dass Blut und Essen nicht harmonieren. Für ein blutiges Gemetzel boten die Munera das angemessene Forum. Zum Glück schien unser Gastgeber meine Meinung zu teilen.


  Wir redeten eine Weile über dies und das, über die bevorstehenden Rennen, Ereignisse im Ausland, über die jüngsten Omen und so weiter. Julia bekam Gitiadas, den modisch zerschlissen gekleideten ortsansässigen Philosophen, dazu, seine Theorie darzulegen, nach der die Welt rund war wie ein Ball, eine im Grunde recht interessante Hypothese, wenn sie nicht so absurd gewesen wäre. Er faselte irgendetwas von einem runden Schatten, der während einer Mondfinsternis auf den Mond geworfen worden sei, was natürlich absoluter Schwachsinn war.


  „Praetor“, fragte schließlich die gut betuchte Porcia, „kommst du mit den Ermittlungen in dem Mord an dem Priester voran?“ Sie schob sich eine honiggetränkte Feige in den Mund, was ihr Mehrfachkinn zum Schwabbeln brachte.


  „Die Sache verwirrt mich zugestandenermaßen“, entgegnete ich. „Der Priester ist tot, die übrigen Priester des Apollo sind verschwunden, und die Anhänger der Hekate können oder wollen nicht helfen. Die größten Kopfschmerzen bereitet mir jedoch herauszufinden, wie er überhaupt in den Fluss gekommen ist.“


  „Praetor“, meldete sich unser Gastgeber zu Wort, „es kursieren die wildesten Gerüchte. Von allen Anwesenden hier waren nur du und deine Frau tatsächlich vor Ort, als die Leiche aufgetaucht ist. Vielleicht könntest du uns ja mal berichten, was eigentlich genau vorgefallen ist.“


  „Selbstverständlich. Allerdings kann ich euch nicht sagen, was genau vorgefallen ist, sondern nur, was ich gesehen habe.“ Auf diese Feststellung hin sah ich den Philosophen Gitiadas zustimmend nicken. Also erzählte ich ihnen unter vielleicht etwas übertriebener Ausmalung der schauerlichen Details, was ich gesehen und gehört hatte, und bemühte mich, die Abendrunde möglichst gut zu unterhalten. Danach gab Julia zum Besten, wie sie und die anderen Frauen das Ganze erlebt hatten. Sie hob mit deutlich mehr Ehrfurcht die Heiligkeit des Ortes hervor und betonte, welchen Respekt die Umgebung und das unheimliche Orakel ihr und den anderen Frauen eingeflößt hatten. Einige der Gäste hatten dem Orakel ebenfalls schon einen Besuch abgestattet und bekräftigten, dass sie genau die gleichen Erfahrungen gemacht hatten, ohne natürlich eine Leiche entdeckt zu haben.


  „Du hast eine ungewöhnlich klare Antwort von dem Orakel bekommen“, stellte die schöne Sabinilla fest, „auch wenn sie widersprüchlich zu sein scheint.“ Sie trug eine weißblonde Perücke, die nur aus germanischem Haar hergestellt worden sein konnte. Ihr Gewand war aus durchsichtigem koischem Tuch, und wie sie sich da auf ihrer Kline räkelte, sah sie aus wie eine knochenlose Katze. „Ich habe das Orakel gefragt, ob mein Mann sich von seiner Krankheit erholen würde, und die Antwort lautete: >Folgt der Sonne zum Badebecken des Vulcanus.< Später erzählte mir ein Arzt, dass wir, wenn wir nach Westen bis Sicilia gereist wären, auf eine heilende heiße Quelle am Fuße des Ätna gestoßen wären, in der mein Mann womöglich Heilung gefunden hätte, doch zu jenem Zeitpunkt war er bereits tot. Somit hat mir der Rat des Orakels nicht viel genützt.“ Andere Gäste stimmten zu, dass sie ähnlich verwirrende Antworten bekommen hatten, die im Nachhinein jedoch manchmal Sinn ergeben hätten.


  „Meine Männer haben noch keinen Zugang zu dem Fluss entdeckt, wo die Leiche ins Wasser geworfen worden sein könnte. Es ist mir ein absolutes Rätsel.“


  „Praetor“, sagte Gitiadas, „ich muss gestehen, dass ich dieses Orakel und den geheimnisvollen Tunnel noch nie besucht habe, weshalb mir vieles, was ich hier höre, vollkommen neu ist. Du sagst, das Wasser habe heftig gebrodelt, als ob es kochend heiß wäre, doch es sei in Wahrheit nur lauwarm gewesen.“


  „Ja, genauso war es.“


  „Blasen sind nichts anderes als in Flüssigkeit gelöste Luft, die aufsteigt. Wenn Wasser kocht, bildet sich auf irgendeine Weise Luft und steigt an die Oberfläche, und zwar durch einen Vorgang, der unter Wissenschaftlern noch sehr umstritten ist. Doch dieser Prozess hat nichts mit dem Kochvorgang an sich zu tun. Damit im Wasser Blasen entstehen können, muss sich dieses irgendwie mit Luft verbinden, und zwar mit jener Luft, die wir alle atmen und die ausschließlich über dem Meeresspiegel existiert. Wenn das Wasser dieses unterirdischen Flusses nur die Höhle des Orakels durchflösse und keinen Zugang zur Oberfläche hätte - woher sollten dann die vielen Blasen kommen, die das Wasser so wild schäumen lassen? Der Fluss muss irgendwo mit Luft in Berührung kommen, und zwar in unmittelbarer Nähe der Stelle, an der er in die Höhle eintritt.“


  


  Das klang erstaunlich vernünftig, und ich fragte mich, warum ich nicht selber längst darauf gekommen war. Wahrscheinlich muss man Philosoph sein, um die Dinge so logisch herleiten zu können. Jedenfalls gab mir dieser Hinweis reichlich zu denken, und ich fürchte, ich war für eine Weile ziemlich wortkarg. Doch schließlich wurde der beste Wein des Abends kredenzt- ein hervorragender kretischer Tropfen, von dem ich noch nie gehört hatte-, und ich erinnerte mich wieder meiner Pflichten als Gast.


  „Weiß irgendjemand, warum der Hekate-Kult in dieser Gegend so lange überlebt hat, während er in fast allen anderen Regionen Italias ausgestorben ist?“, fragte ich.


  „Wegen des Orakels“, erwiderte Porcia. „Allerdings war das Orakel schon vor Hekate da.“


  „Das ist doch nichts weiter als ein Ammenmärchen!“, protestierte Sabinilla.


  „Oh, bitte, erzähl uns mehr darüber!“, drängte Julia. „Also“, begann Porcia, „wir Campaner halten uns für die ursprünglichen Bewohner dieser Region und betrachten die Griechen und Römer als Neuankömmlinge, doch in Wahrheit war diese Gegend bereits besiedelt, als unsere Vorfahren, die von irgendwo herkamen, hier eintrafen. Nach allem, was ich weiß, wurden die damaligen Bewohner Ureinwohner genannt, aber diesen Namen haben ihnen die Griechen verpasst. Sie selber nannten sich anders. Wie es heißt, verfügten sie über Zauberkräfte und hatten ganz Italia und die Inseln für sich allein. Sie errichteten ihre Tempel aus riesigen Steinen, vereinzelte Überreste sind hier und da sogar noch heute zu sehen. Angeblich waren sie es, die diesen Tunnel hinab zu dem Fluss aus dem Fels geschlagen haben. Dort unten hatten sie ein Orakel oder irgendeinen Gott. Der Tempel darüber ist von ihren Nachkommen erbaut worden und steht auf einem noch älteren. Als die Griechen kamen, haben sie ihn nach ihrem Geschmack verändert.“


  Ich erinnerte mich an meinen spontanen Eindruck, dass die Tempelverzierungen über älteren, primitiveren Dekorationen angebracht waren, und das gleiche Gefühl hatte ich auch beim Anblick der Meißelarbeiten am Tunneleingang gehabt. Was Porcias Beschreibung der so genannten Ureinwohner anging, war ich allerdings eher skeptisch. Selbstverständlich lebten bereits irgendwelche Völker in Italia, bevor die ersten Latiner kamen, und ich hatte auch schon einige dieser von Porcia erwähnten Tempel und Monumente aus gewaltigen Steinen gesehen, die so riesig waren wie die, die die Ägypter verwendet hatten. Doch wie mir schien, wurde allen besiegten und unterworfenen Völkern irgendwann nachgesagt, über Zauberkräfte verfügt zu haben. Ich frage mich nur, warum sie dann von normalen Soldaten bezwungen werden konnten, die keine solchen Kräfte besaßen. Das Einzige, was man braucht, um große Steine zu bewegen, ist eine Menge Zeit, ein unerschöpfliches Reservoir an Arbeitskräften und eine ausgefallene Vorstellung vom Willen der Götter.


  „ Ich glaube nichts von alldem“, sagte Sabinilla.


  „Nein?“, hakte ich nach und überlegte, ob sie die gleichen Zweifel hegte wie ich. „Woher deine Skepsis?“


  „Die Ureinwohner waren Wilde, wie die Gallier oder die Germanen. Und nach meiner Kenntnis gibt es weder in Campania noch sonst irgendwo in Italia auch nur ein Einziges dieser Monumente aus gigantischen Steinen. Wer immer diesen Tunnel in den Fels geschlagen hat, verfügte über handwerkliche Fähigkeiten und gutes Werkzeug. Ich glaube daher nicht, dass er aus einer Zeit vor der Besiedelung durch die ersten Griechen stammt. Sie hatten das Wissen und die notwendigen Werkzeuge. Sie verstanden etwas von Vermessung und kannten sich mit Bergbau aus. Unvorstellbar, dass ein Haufen Primitiver diesen Tunnel schnurgerade auf einen unterirdischen Fluss zu getrieben haben soll.“


  „Mir ist vollkommen egal, was du behauptest“, widersprach Porcia. „Nicht einmal ein Mathematiker aus Alexandria hätte den Fluss so weit da unten ausfindig machen können. Es war Magie.“ Dann fuhr sie mit leiserer Stimme fort. „Aber es gibt noch merkwürdigere Geschichten über diesen Ort.“


  „Welche denn?“, wollte Julia wissen.


  „Alten Überlieferungen zufolge wurde der Tunnel nicht von der Erdoberfläche nach unten getrieben, sondern andersherum, von unten nach oben.“ Einige am Tisch schnappten nach Luft, es erhob sich ungläubiges Gemurmel. Andere machten die üblichen Gesten zur Abwendung von Unheil. Sobald die Unterwelt zur Sprache kommt, fühlen sich die Leute unbehaglich.


  „Na ja“, warf ich ein, „die Erdoberfläche vom Fluss aus zu finden, ist relativ einfach, wenn man es mit dem Weg anders herum vergleicht.“


  „Und was ist mit der exakten Ausrichtung auf die Sonnenwende?“, fragte Julia.


  „Die Dämonen der Unterwelt dürften wohl gewusst haben, wie so etwas zu bewerkstelligen ist, oder?“, entgegnete Porcia. Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen.


  „Was sagst du dazu, Gitiadas?“, fragte Julia.


  „Wir können nur spekulieren“, erwiderte der Philosoph. „Wir haben einige bemerkenswerte Fakten: einen Tunnel, der präzise auf ein Himmelsereignis ausgerichtet in den Fels getrieben wurde, einen unterirdischen Fluss unbekannten Ursprungs und unbekannten Verlaufs und schließlich das Auftauchen einer Leiche in besagtem Fluss. Auf der Basis dieser Fakten können wir verschiedene Theorien spinnen - natürliche und übernatürliche. Doch unsere Spekulationen sind von geringem Wert, denn wir verfügen nicht über ausreichend Fakten, um fundierte Schlüsse zu ziehen.“


  „Für einen Philosophen machen deine Worte ungewöhnlich viel Sinn“, lobte ich ihn, während Julia die Augen verdrehte, wie sie es häufig tut, wenn ich mit Gelehrten spreche. „Wir benötigen weitere grundlegende Fakten. Wir müssen herausfinden, woher der Fluss kommt. Und wir müssen herausfinden, wer es auf den Priester und vielleicht sogar auf alle Priester abgesehen hatte.“


  „Und wir müssen all jene Dinge außer Acht lassen, die zwar Fakten sind, aber im Hinblick auf den vorliegenden Fall nichts zur Sache tun. Zu viele Fakten können klarem Denken genauso abträglich sein wie zu wenige.“


  „Sehr richtig!“, pflichtete ich ihm bei. „Mir persönlich ist zum Beispiel völlig egal, wohin dieser Tunnel ausgerichtet ist, und sei es auf den Mondaufgang am Jahrestag der Schlacht von Cannae. Genauso wenig tut es zur Sache, wer den Tunnel gegraben hat, die Ureinwohner, die Griechen oder der Großvater unseres Gastgebers. Die Umstände des Mordes sind in der heutigen Zeit und in der näheren Umgebung zu finden, und darauf müssen wir uns konzentrieren nicht auf irgendwelche Geschichten aus alten Zeiten.“


  „Sehr scharfsinnig“, lobte mich Gitiadas. „Allerdings sind bei diesem Mord noch ein paar weitere Aspekte zu bedenken.“


  „Zum Beispiel?“, hakte ich nach.


  „Na ja, es muss doch ein Motiv für den Mord geben.“


  „Hmm. Das Dumme ist nur, dass die Vielzahl möglicher Motive uns nicht wirklich weiterbringt. Menschen werden aus den unterschiedlichsten Gründen ermordet. Ein klassisches Motiv ist zum Beispiel die Beschleunigung eines Erbfalls, als nächstes Motiv gibt es Rache. Eine bloße Beleidigung kann schon nach Revanche verlangen oder nach einem Mord zur Rettung der Ehre, wie es bei Blutrache üblich ist. Ich habe auch schon unzählige Morde aus Eifersucht erlebt, und noch mehr waren in politischer Rivalität begründet. Besonders verbreitet sind Morde auch bei Raubüberfällen, und schließlich kann eine Tötung auch Folge eines Unfalls sein, etwa wenn ein Faustschlag, der nur als Züchtigungsmaßnahme gedacht war, mit einem gebrochenen Genick oder einem zerschmetterten Schädel endet. Und so könnte ich endlos fortfahren, die Fülle möglicher Mordmotive ist ein abendfüllendes Thema.“


  „In dem Fall“, empfahl Gitiadas, „solltest du alle Motive ausschließen, die in dem vorliegenden Mord eindeutig nicht in Frage kommen. Des Weiteren wäre zu klären, wie der Mord begangen wurde: mit einer Waffe oder durch Ausnutzung einer günstigen Gelegenheit.“


  „Als Mordwaffe wird alles eingesetzt, von Schwertern bis hin zu Nachttöpfen. Außerdem Dolche, Würgschrauben, Speere, Ziegelsteine, Knüppel - ich habe sogar eine Frau kennen gelernt, die ihre Opfer mit ihrem eigenen Haar stranguliert hat. Dies ist jedoch meines Wissens der einzige Fall, bei dem die Tatwaffe ein heiliger Fluss war.“


  „Falls er überhaupt ertränkt wurde“, wandte Julia ein. „Noch ist nichts bewiesen. Wir wissen nicht einmal, ob er tatsächlich ermordet wurde oder nur tödlich verunglückt ist.“


  „Im Grunde wäre ich sehr geneigt zu glauben, dass er in Folge eines Unfalls gestorben ist, wenn auch eines ziemlich bizarren, wäre da nicht ein entscheidender Fakt: das Verschwinden der anderen Priester. Das riecht für mich nach einer schmutzigen Geschichte.“


  „Hat sich eigentlich schon mal einer von euch gefragt“, meldete sich der Dramatiker zu Wort, „warum der oder die Täter für ihren Mord ausgerechnet einen Tag ausgewählt haben, an dem ein römischer Praetor das Heiligtum besucht hat?“


  „Und auch noch dazu einer, der als erfolgreicher Aufklärer von Kriminalfällen bekannt ist“, fügte Duronius hinzu. „Bravo. Exzellente Feststellungen“, kommentierte Gitiadas. „Was sagt der Praetor zu diesen Einwürfen?“ „Sokratische Methode, was?“, entgegnete ich, um ihn wissen zu lassen, dass ich in philosophischen Angelegenheiten nicht gänzlich unbedarft war. Ich dachte über die Frage nach, der in der Tat eine bestechende Logik zu Grunde lag. „Zunächst einmal wussten sie nichts von unserem Kommen. Der Vorschlag für den Besuch wurde im Laufe einer Unterhaltung geboren, und wir sind unverzüglich aufgebrochen. Der Mord hingegen ist vermutlich schon vor Iängerer Zeit geplant worden, und der Zeitpunkt für seine Durchführung stand ebenfalls fest. Wahrscheinlich konnten der oder die Täter nicht von ihrem Plan abweichen.“


  „Klingt logisch. Und das plötzliche Auftauchen der Leiche im Fluss? Glaubst du, das war beabsichtigt oder ein Unfall?“


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand, der einen lang, geplanten Mord begeht, es darauf anlegt, das Opfer direkt vor unserer Nase anspülen zu lassen“, erwiderte ich.


  „Da hatte die Göttin ihre Finger im Spiel“, stellte Porcia im Brustton der Überzeugung fest. „Sie war erzürnt, dass es jemand gewagt hat, ihren heiligen Fluss zu verunreinigen. Deshalb ließ sie die Leiche direkt vor dem Praetor und seinem Gefolge an die Oberfläche schwemmen. Sie will, dass du die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehst, Praetor.“


  Ich wollte sie gerade dafür zurechtweisen, dass sie schon wieder die Götter ins Spiel brachte, doch dann sah ich Julia zustimmend nicken und hielt meine Zunge im Zaum.


  „So ein Unsinn!“, kam mir Sabinilla zu Hilfe. „Die Götter mischen sich nicht in so unbedeutende Angelegenheiten der Menschen wie einen einfachen Mord, es sei denn, es handelt sich um Vatermord, und selbst da hätte ich meine Zweifel. Ich habe ein halbes Dutzend meiner Nachbarn in dringendem Verdacht, ihre Väter ins Jenseits befördert zu haben, und sie erfreuen sich allesamt bester Gesundheit. Es ist, wie der Praetor bereits sagte - die Leute haben keine Lust, so lange auf ihr Erbe zu warten.“ In diesem Moment fiel mir zum ersten Mal die unaufdringliche Eleganz ihres Schmucks auf. Im Gegensatz zu den meisten campanischen Frauen legte sie offenbar keinen Wert darauf, sich mit Unmengen von Gold zu behängen und mit wertvollen Steinen und Perlen zu protzen. Stattdessen trug sie Armreife, Ohrringe und eine Halskette aus Bronze. Es waren alte etruskische Schmuckstücke, mit winzigen Bronzeperlen verziert, die so eng aneinander gesetzt wurden, dass sie dem Geschmeide eine exquisite Textur verliehen. Wie es heißt, hatten nur Kinder so ein feines Tastempfinden, dass sie die Bronzeperlen zum Verlöten an Ort und Stelle setzen konnten, und auch sie konnten es angeblich nur bis zu einem Alter von zwölf Jahren. Die Kunst, derartigen Schmuck herzustellen, ist verloren gegangen, und erst in letzter Zeit haben die Römer ihn zu schätzen gelernt. Seitdem sind die alten Stücke heiß begehrt.


  „Bist du eine Anhängerin des Aenesidemus?“, fragte Gitadas.


  „Von dem habe ich noch nie gehört“, entgegnete Sabinilla. „Aber ich glaube an die Vernunft. Ich will Beweise sehen. Wenn du ein Pferd kaufen willst, vertraust du dann blind den Anpreisungen des Verkäufers, der das Tier, das er dir andrehen will, in den höchsten Tönen lobt? Nein. Du siehst dir das Pferd genau an. Du schaust seine Zähne an und prüfst, ob es Blähungen hat. Du untersuchst seine Beine und Hufe nach Hinweisen auf Krankheiten, Verletzungen oder eine schlechte Zucht.“


  „Empirische Beobachtungen bringen nicht alles zu Tage“, warf Julia ein.


  „Wer will schon alles wissen?“, entgegnete Sabinilla.


  „Mich interessieren nur die Dinge, die mich persönlich betreffen.“


  „Ich wollte ja nur sagen, dass es auch so etwas wie Instinkt, Inspiration und göttliche Offenbarung gibt“, verteidigte sich Julia.


  „Alles Dinge, die in einer Gerichtsverhandlung eher von zweifelhaftem Nutzen sind“, warf ich ein. „Dort zählen vor allem Beweise, wenngleich einfallsreiche Schmähreden und Rufmord oft mehr Durchschlagskraft entwickeln.“


  „Nicht zu vergessen, die Prahlerei mit den Narben“, kommentierte Julia trocken. In jenen Tagen wurde von jedem Mann des öffentlichen Lebens erwartet, als Soldat gedient zu haben, und es konnte nie schaden, die Geschworenen an den ehrenhaften Dienst zu erinnern, den man geleistet hatte. Vor allem, da in jüngster Zeit viele Männer Recht sprachen, die noch nie ein Schwert gehalten hatten.


  „Stimmt, das ist auch eine hervorragende Taktik vor Gericht. Seht mal her“, sagte ich, hob meine Tunika und offenbarte die riesige Narbe, die von meiner linken Hüfte bis fast hinab zu meinem Knie verlief. „Die habe ich mir zugezogen, als ich von einem britischen Streitwagen überrollt wurde. Damit habe ich schon etliche Urteile in meinem Sinne beeinflusst. So eine Narbe hat außer mir kein Anwalt in ganz Rom zu bieten, nicht einmal Marcus Antonius, und der ist schon öfter verwundet, mit dem Schwert verletzt und von Speeren durchbohrt worden als alle Helden der Ilias zusammen.“ Die Anwesenden bekundeten beim Anblick meiner spektakulären Narbe ihre Bewunderung; nur Julia verdrehte die Augen und wandte sich ab. Sie sah die Narbe nicht zum ersten Mal.


  Meine kleine unterhaltsame Einlage wurde abrupt unterbrochen, als Hermes in der Tür zum Triclinium erschien. Er ging um die Klinen herum und kam zu mir. Als höchstrangigem Gast und amtierendem Magistrat hatte man mir selbstverständlich den „Platz des Konsuls“ zugewiesen, die rechte Seite der Liege in der Mitte, von der aus ein Mann, der im Dienste des Gemeinwesens stand und niemals außer Dienst war, am bequemsten Boten empfangen und entsenden konnte.


  „Praetor“, sagte Hermes mit gedämpfter Stimme. „Wir haben die anderen Priester gefunden.“


  


  


  Kapitel III 


  Natürlich begleitete mich die ganze Bagage, die an dem Gelage teilgenommen hatte, und dazu noch die Hälfte der Sklaven. Schließlich wird einem nicht alle Tage so ein Schauspiel geboten. All meine Einwände und Versuche, sie vom Mitkommen abzuhalten, verhallten ungehört. So viel zur Würde und Autorität eines römischen Magistrats. Wie ein großer umherziehender Festzug fielen wir über das Gelände des Apollotempels und des Orakels der Toten her.


  Der Abend war schon weit fortgeschritten, weshalb der Ort noch unheimlicher wirkte. Ein schwacher Wind ließ die Blätter der Begräbnisbäume und -sträucher gespenstisch rascheln, als würden kleine Götter der Unterwelt sich so leise miteinander unterhalten, dass sie für das menschliche Ohr gerade nicht mehr zu verstehen waren. Wir ließen das düstere Wäldchen links liegen und steuerten direkt den Tempel an.


  „So nah“, sagte Julia und entstieg ihrer Sänfte. „Wir sind nur ein paar Schritte von da entfernt, wo alles seinen Anfang genommen hat.“


  „ Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es so kommen musste“, verriet ich ihr. „Sie hatten einfach nicht genug Zeit, als dass sie weit hätten kommen können, zumindest nicht ungesehen.“


  Meine Liktoren kamen aus unserem Quartier herbei, und ich wies sie an, auf den Stufen des Tempels Wache zu stehen und außer mir und den Mitgliedern meines Gefolges niemanden durchzulassen.


  Hermes und einige meiner jüngeren Gefolgsleute gesellten sich zu uns. Sie hatten den selbstgefälligen Blick von Männern, die etwas Wichtiges wissen, das ansonsten noch niemand weiß. Vermutlich habe ich diese Miene selber auch gelegentlich aufgesetzt.


  „Es war leicht zu übersehen“, sagte Hermes. „Aber offenbar verfügt in dieser Gegend nicht nur das Orakel über merkwürdige Verbindungsgänge.“


  Wir folgten ihm in den Tempel. Die Lampen spendeten ein warmes Licht, und der Gott lächelte wohlwollend auf uns hinab - er war eben über alle menschliche Idiotie erhaben.


  „Also gut, bringen wir es hinter uns, bevor alle mitkriegen, was passiert ist, und die ersten Gaffer auftauchen“, sagte ich.


  Hermes nickte dem jungen Sextus Vespillo zu, und der Junge, der sich bemühte, seinen Stolz nicht allzu deutlich zu zeigen, ging zu einem verzierten Stein im Boden direkt vor der Plinthe, die die Apollostatue trug. Er beugte sich hinunter und fummelte einen Moment an der gemeißelten Verzierung herum. Dann legte er etwas frei, das aussah wie eine steinerne Schlinge. Er drehte die Schlinge, zog einmal kräftig, und der Stein kam hoch, und zwar nicht nur der eine, sondern mit ihm etwa acht weitere Steinblöcke. Das Ganze muss mehr als zweitausend Pfund gewogen haben, doch der junge hob die Steine mit einer Leichtigkeit, als handelte es sich um eine hölzerne Falltür in einem Haus. Ein weiteres Phänomen mysteriöser Technik, über das wir nur staunen konnten.


  Julia und die anderen Frauen schnappten nach Luft. Die Männer murmelten vor sich hin. Ich begnügte mich mit der Frage: „Wie habt ihr den Geheimgang entdeckt? Er ist ziemlich gut versteckt.“


  „Ich bin eben ein genauso brillanter Ermittler wie du, und ...“, unsere Blicke trafen sich. „Also gut, Sextus Lucretius versteht sich ziemlich gut mit einer der Tempelsklavinen. Sie hat ihm anvertraut, die Priester eines Abends heimlich beim Öffnen dieses geheimen Zugangs beobachtet zu haben.“


  „ Ich wünschte, all meine Assistenten würden ihre Talente so nutzbringend einsetzen“, bemerkte ich. Der Junge wurde puterrot. „Wo ist das Mädchen?“


  Hermes gab ein Zeichen, und sie trat aus dem Schatten einer Säule hervor. „Sie heißt Hypatia.“


  „Komm her, Kind!“ Das Mädchen war etwa sechzehn und ausgesprochen hübsch, was nicht anders zu erwarten war. Apollo gilt als Gott des Schönen, deshalb dienen in seinen Tempeln niemals hässliche Sklaven. Jeder physische Makel verwehrt einem nicht nur den Dienst in einem der Tempel des Apollo, sondern schließt einen auch davon aus, sein Priester zu werden. Dieses Mädchen war blond wie eine germanische Prinzessin und hatte große blaue Augen. Ihr schlichtes weißes Gewand war züchtig, ohne jedoch ihren perfekten Körper zu verbergen. Sie trat vor mich und senkte ihre schönen Augen.


  „Verrate mir, Hypatia, wie du dazu kamst, deinen Herrn auszuspionieren?“


  „Ich habe ihn nicht ausspioniert, Praetor“, entgegnete ,sie sanft. „Ich war neu hier und kannte die Regeln noch nicht. Zu meinen Pflichten gehört es, die Lampen zu löschen, bevor wir Sklaven uns zur Nachtruhe zurückziehen. Ich wusste nicht, dass es an manchen Abenden keinem außer den Priestern gestattet ist, den Tempel zu betreten. An jenem Abend kam ich herein und ging zur ersten Lampennische.“ Sie zeigte auf eine der beiden Nischen, die die Tür flankierten. „Aber plötzlich hörte ich Stimmen. Ich wandte mich um und sah die Priester mit Lampen und Fackeln vor der Apollostatue versammelt. Der Hohepriester Eugaeon bückte sich und drehte die steinerne Schlinge, die ich deinem Assistenten gezeigt habe. Ich beobachtete, wie er die Geheimtür anhob und war verblüfft. Wer so ein Gewicht heben kann, muss irrsinnig stark sein, dachte ich. Sie stiegen hinab, ohne auch nur ein einziges Mal in meine Richtung zu blicken. Ich ließ die Lampen an und eilte in mein Quartier.“ „Verstehe. Haben sie die Tür hinter sich geschlossen?“


  Sie dachte einen Moment nach. „Nein, sie haben sie heruntergelassen, aber ich glaube, sie ließen sie einen Spalt geöffnet. Ich bin nicht näher herangegangen. Ich hatte Angst.“


  „Und warum hast du nichts gesagt, als wir die Priester gesucht haben?“


  „Aus Angst. Ich fürchtete, gegen ein rituelles Gesetz zu verstoßen, wenn ich etwas sagte. In diesem Tempel gibt es jede Menge solcher Vorschriften. Außerdem hatte ich Angst, als Zeugin vorgeladen zu werden.“ Dafür hatte ich Verständnis. Ein Sklave darf vor Gericht nur aussagen, nachdem er gefoltert wurde. Es ist keine ernste Sache, aber gewiss auch keine Erfahrung, die man sich freudig herbeisehnt.


  Die sonnige Porcia trat vor den jungen Sextus Lucretius Vespillo und tätschelte ihn unterm Kinn. „So so, und dieser Bursche hatte also das gewisse Etwas, dich zum Reden zu bringen. Kann ich ihn mir vielleicht mal ausleihen, sobald du ihn nicht mehr brauchst, Praetor?“ Alle lachten, wenn auch ein wenig nervös. Vespillo lief knallrot an.


  „Wie lange arbeitest du schon hier im Tempel?“, fragte ich das Mädchen.


  „Etwa zwei Monate.“


  „Und wer war dein früherer Herr?“ „Aulus Plantius, ehrwürdiger Praetor.“


  Duronius meldete sich zu Wort. „Plantius ist ein reisender Sklavenhändler, der zwei- oder dreimal im Jahr in unserer Gegend vorbeikommt. Ich erinnere mich, dass er vor etwa zwei Monaten hier war. Er handelt mit hoch qualifizierter Ware. Ich habe ihm einen Koch abgekauft.“


  „Verstehe. Vielleicht muss ich dir später noch weitere Fragen stellen, Mädchen. Verschwinde also nicht, und halte dich bereit.“


  „Wohin sollte ich schon gehen, Praetor? Ich gehöre dem Tempel.“


  „So ist es. Sieh einfach zu, dass du nicht an jemand anders verkauft wirst! Und jetzt“, wandte ich mich an meine Begleiter, „sehen wir uns mal diesen neuen Tunnel an.“


  Ich trat vorsichtig an den Rand der Öffnung. Im Licht der Lampen war eine steile Treppe zu sehen, die in die Dunkelheit hinabführte. „Gebt mir eine Fackel! Fürs Erste begleitet mich nur Hermes.“ Hinter mir erhob sich enttäuschtes Gegrummel. Derartige Missmutsbekundungen waren mir wohl bekannt. Zum Glück trug ich nicht meine offizielle Toga. In jüngster Zeit war bei abendlichen Festgelagen die Synthesis in Mode gekommen, und dieses leichte Kleidungsstück ist für das Hinabsteigen steiler Treppen viel besser geeignet. Ich überlegte, ob ich sie mir einfach ausziehen sollte, doch die Würde meines Amtes verbot mir, mit nichts als einer Tunika am Leib herumzulaufen.


  Ich folgte Hermes die Treppe hinunter und inspizierte in dem rauchigen, schummerigen Licht der Fackel die Wände und die Decke. Was Steinarbeiten anging, war ich kein Experte, doch alles sah genauso aus wie in dem Tunnel, der zur Kammer des Orakels hinabführte. Ein Unterschied allerdings fiel mir auf: Es gab keine Nischen für Lampen. Dieser Tunnel war nicht für regelmäßigen rituellen Gebrauch vorgesehen, dachte ich. Wozu aber diente er dann?


  Ohne die Zeremonie, die Sprechgesänge, den Rauch und all das andere Brimborium meines letzten Ausflugs in die Unterwelt war dieser nicht annähernd so unheimlich. Trotzdem fühlte ich mich angesichts der beklemmenden Enge unbehaglich. Ich weiß nicht warum, und es gab keinen wirklichen Grund, aber ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. Irgendwie schien das Gewicht der Felsmassen mich niederzudrücken. Ich hätte nie Minenarbeiter werden können.


  Ein schwacher Luftzug ließ die Fackel leicht flackern, der Hauch kam von unten. Der Geruch der Fackel wurde überlagert von einem unangenehmen, mir allzu vertrauten Gestank: Es roch nach Blut und Tod. Unter all diesen Geruchsnuancen erkannte ich noch eine weitere: Wasser. Ich hatte so etwas erwartet, und die Bemerkungen des Philosophen beim Abendessen hatten ebenfalls darauf hingedeutet.


  Während wir die Treppe hinab stiegen, versuchte ich, mir die Aufteilung des Doppeltempelgeländes vor Augen zu führen. Vor allem interessierte mich, ob und inwieweit dieser Tunnel parallel zum Orakeltunnel verlief. Er schien vor allem wesentlich steiler und verlangte deshalb eine Treppe.


  Nach einem, wie mir schien, nicht enden wollenden Abstieg erreichten wir schließlich eine große Kammer. Ich hörte Wasser rauschen, und in der Kammer hing feiner Nebel, der jedoch längst nicht so dicht war wie in der Kammer des Orakels. Die absolute Finsternis schluckte das Licht von Hermes' Fackel. „Da liegen sie“, sagte er.


  Er stand neben einem runden Loch im Boden, das einen Durchmesser von etwa fünf Fuß hatte. Es handelte sich um ein exquisit gearbeitetes Mauerwerk mit einem leicht erhöhten Rand rundherum. Das Rauschen und der Nebel stiegen aus diesem Loch auf. Ordentlich aufgereiht lagen vor dem Loch fünf weiß gewandete Leichen.


  „Wurden sie von irgendjemandem berührt?“, fragte ich.


  „Wir haben sie exakt so vorgefunden. Wie aufgebahrt für eine Beerdigung. Hat irgendwie eine rituelle Anmutung, findest du nicht?“


  „An diesem Ort gibt es nichts als Riten“, klagte ich. Orakel, Tempel, alte vergessene Götter, nicht zu vergessen die Ureinwohner ...“


  „Ureinwohner?“, hakte Hermes nach.


  „Stimmt ja, du warst ja nicht dabei, als bei dem Gelage darüber geredet wurde.“


  „Nein, ich war draußen, um deine Arbeit zu erledigen, und wie ich finde, war ich sehr produktiv, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.“


  „Ja, du hast gute Arbeit geleistet. Ich möchte die Leichen in besserem Licht untersuchen, aber vorher will ich mir noch einmal diese Kammer ansehen, bevor jemand anders hier herunterkommt. Am besten gehen wir erst einmal die Außenwände ab.“


  Hermes ging mit der Fackel voraus, und wir schritten die Wand ab. Wie sich herausstellte, war der Raum rund und das Loch exakt in der Mitte. Die Wand war leicht nach innen geneigt und erinnerte von der Form her an einen dieser Bienenstöcke, wie die Bauern sie auf dem Land aus Korb zu flechten pflegen. Wie der Tunnel und die Kammer des Orakels war auch dieser Raum aus dem massiven Fels heraus geschlagen worden. Ähnliches hatte ich schon einmal in Ägypten gesehen, wo auf diese Weise Grabkammern aus dem Fels gehauen worden waren. Das Loch in der Mitte, erinnerte mich auf schreckliche Weise an die Bodenöffnung im Tullianum, in die die Leichen der strangulierten feindlichen Könige geworfen wurden, nachdem sie beim Triumphzug des Siegers vorgeführt worden waren. Einige waren noch bei lebendigem Leib hineingeworfen worden, aber niemand war je wieder herausgekommen.


  Nach dem Abschreiten der Wände gingen wir kreuz und quer durch den Raum und suchten nach irgendwelchen Anhaltspunkten. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Menschen nachlässig sind und häufig Beweise ihrer Untaten zurücklassen. Ich hatte mich bemüht, meine Methoden auch anderen Ermittlern beizubringen, doch sie verstanden nie so recht, worauf ich hinauswollte. Lediglich mein alter Freund, der Arzt Asklepiodes, verstand mich, denn für seine medizinischen Diagnosen und Prognosen bediente er sich einer ähnlichen Technik.


  Schließlich widmeten wir uns dem Boden, doch auch dort entdeckten wir nichts. Abgesehen von den Leichen war der Raum unglaublich sauber, als ob er gerade erst gründlich ausgefegt, wenn nicht sogar geschrubbt worden wäre. Warum machte sich jemand die Mühe, allen Schmutz zu beseitigen, und ließ dann die Leichen zurück? Ich wies Hermes an, mir die Fackel zu geben und die anderen Männer zu holen.


  Er ging nach oben und ließ mich grübelnd in der Kammer zurück. Etliche Dinge an diesem Ort gaben mir zu denken. Da hatten wir also einen zweiten Tunnel, der wie der andere aus dem massiven Fels herausgehauen war und ebenfalls zum Wasser führte, doch die beiden Tunnel unterschieden sich in mehrerlei Hinsicht. Zum einen war da die Form der Kammer. Die Kammer des Orakels war länglich und glich eher einem nicht ganz exakten Rechteck. Diese war rund. Sie erinnerte mich an eine uralte Grabkammer, die man mir einmal in Griechenland gezeigt hatte und die der Sage nach bis in die Zeit des Agamemnon zurückreichen sollte. Sie hatte die gleiche bienenstockartige Form gehabt, allerdings war sie aus massiven Steinblöcken konstruiert gewesen. Der Boden der Orakelkammer befand sich auf gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel des Flusses.


  Diese Kammer lag vermutlich über dem Fluss und hatte in der Mitte eine brunnenartige Öffnung. Man erreichte sie über eine Treppe, nicht durch einen abfallenden, stufenlosen Tunnel. Und irgendwie vermittelte sie mir, anders als die Kammer des Orakels, nicht das Gefühl, schon uralt zu sein. In dieser Kammer war es irgendwie anders. Sie war mit Sicherheit nicht jüngeren Datums, aber sie wirkte bei weitem noch nicht so alt.


  Wenig später traf der Rest meiner Gefolgschaft unten ein. Ich hielt es für besser, einige Leute die Szenerie persönlich in Augenschein nehmen zu lassen, als in der ganzen Gegend wilde Gerüchte ins Kraut schießen zu lassen.


  „Damit ist zumindest eines klar“, stellte Duronius fest. –“Wir haben es weder mit einem Unfall noch mit Selbstmord zu tun. Es war eindeutig Mord.“


  „Aber warum sollte jemand die gesamte Priesterschaft eines Tempels umbringen?“, fragte Pedianus, der immer noch seinen purpurnen Überwurf und den Efeukranz trug.


  „Noch mehr stellt sich die Frage“, meldete sich Julia zu Wort, „warum jemand fünf Priester ermordet und nebeneinander aufbahrt, Eugaeon aber durch dieses Loch in den Fluss wirft.“ Sie ging um die Leichen herum, trat an den Rand der Öffnung und spähte hinein. In jenen Tagen ließen sich römische Damen von ein paar Leichen nicht übermäßig beeindrucken, sie waren durch die chaotischen Zustände und die ständigen Kämpfe in Rom einiges gewohnt. Heutzutage sind sie etwas zarter besaitet. Angesichts der Ruhe und Friedfertigkeit, die der Erste Bürger durchgesetzt hat, sind sie erbärmlich zimperlich geworden. Ich habe schon Patrizierinnen gesehen, die beim Anblick eines sterbenden Gladiators kreideweiß geworden sind.


  „Vielleicht wurde er gar nicht in das Loch geworfen“, wandte Gitiadas ein. „Er könnte auch hineingesprungen sein, weil er hoffte, damit dem Schicksal dieser fünf hier zu entkommen.“


  „Eine berechtigte Vermutung“, stimmte ich zu.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, widersprach Julia. „Sextus Vespillo, bring mir die Fackel!“ Auf ihre Anweisung kniete sich der junge an den Rand der Öffnung und leuchtete hinein. „Der Fluss fließt nur ein paar Fuß unter uns“, berichtete sie. „Die Strömung scheint ziemlich heftig zu sein. Meiner Meinung nach kann die Orakelkammer nur ein paar Schritte von hier entfernt sein. Trotzdem war Eugaeon mausetot, als er in unserer Mitte auftauchte.“


  „Ebenfalls eine berechtigte Feststellung“, sagte ich nachdenklich. „Doch in einem hatte Gitiadas Recht: Er hat darauf hingewiesen, dass es irgendwo in der Nähe der Kammer einen weiteren Zugang zu dem Fluss geben müsse, da das Wasser sonst nicht so sprudeln könne. Meine Frage lautet nun: Hat irgendjemand von euch je etwas von diesem zweiten Tunnel gehört, sei es aus alten Erzählungen oder aufgrund irgendwelcher Gerüchte? Ich kann nicht recht glauben, dass der Orakeltunnel zur Styx so berühmt sein soll und dieser hier vollkommen unbekannt.“ Die Einheimischen sahen einander an und zuckten mit den Achseln. Sie waren keine Hilfe. Unser Gastgeber hatte zuvorkommenderweise ein paar kräftige Sklaven mitgebracht, die große Weinkrüge trugen. Andere hatten Becher dabei, die jetzt von Mädchen herumgereicht wurden, so dass wir bald um die Leichen herumstanden und wie Gäste auf einem Botschafterempfang exzellenten Jahrgangswein schlürften.


  „Praetor“, wandte sich Hermes an mich, „willst du die Leichen hier untersuchen, oder soll ich sie hinauftragen lassen, damit du sie dir nach Sonnenaufgang bei Tageslicht ansehen kannst?“


  „Lass sie hinaufbringen“, erwiderte ich. „Fackellicht eignet sich nicht für eine gründliche Untersuchung.“ Das und meine alternden Augen, dachte ich bedrückt. Ich näherte mich meinem vierzigsten Lebensjahr.


  Hermes stieg nach oben, um ein paar Sklaven zu holen. Als er kurz darauf mit ihnen zurückkam, wurde es in der Kammer ziemlich eng. Die Fackeln und Lampen ließen die Luft schon knapp genug werden, so dass wir den Ort bereitwillig räumten. Wieder draußen atmeten alle erleichtert auf und holten tief Luft.


  „Hermes“, sagte ich, „morgen früh möchte ich, dass du als Erstes den Vorsteher der örtlichen Vereinigung der Steinmetze ausfindig machst und ihn zu mir bringst.“


  „Warum denn?“, wollte Hermes wissen.


  „Damit er mir ein paar Fragen beantwortet. Und mit Iola will ich ebenfalls reden.“ Danach wandte ich mich den anderen zu. „Nun hat die Geschichte doch eine ziemlich hässliche Wendung genommen. Solange es so aussah, als hätten die anderen Apollopriester Eugaeon auf dem Gewissen, war die Lage unter Kontrolle. Es hätte sich ja um irgendeine Art persönlicher Rache handeln können. Doch da wir jetzt wissen, dass sie alle ermordet wurden, werden sich die rivalisierenden Gruppen gegenseitig beschuldigen, und das könnte dazu führen, dass bald die ganze Gegend in Aufruhr ist.“


  „Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie nicht ermordet wurden, Praetor“, wandte Gitiadas ein.


  „Wie bitte? Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, wie ich das verstehen soll?“


  „Wir haben alle gesehen, wie klein und eng der Raum da unten ist und wie schnell durch die Fackeln und unser Atmen die Luft knapp wurde. Vielleicht haben sie eine Zeremonie vollzogen, bei der giftige Substanzen verbrannt wurden. Es hat schon Fälle gegeben, bei denen Leute in einem kleinen Raum durch ein schlichtes Kohlenfeuer erstickt sind. Eugaeon könnte in das Loch gefallen sein, als er bewusstlos wurde, und so in der Kammer des Orakels gelandet sein.“


  „Aber für eine derartige Zeremonie gibt es keinerlei Anzeichen“, wandte ich ein. „Und wie würde diese Theorie erklären, dass die Leichen so akkurat nebeneinander lagen?“


  „Gar nicht. Aber es wäre vielleicht eine gute Geschichte, um die Leute so lange ruhig zu halten, bis du herausgefunden hast, was wirklich passiert ist.“


  „Verstehe. Ziemlich gerissen und gar keine schlechte Idee. Es würde zumindest erklären, warum die toten Körper keinerlei Spuren von Gewaltanwendung aufweisen, wobei ich die Leichen ja noch gar nicht genau untersucht habe. Aber gut, so machen wir's. Alle mal herhören: Im Interesse der öffentlichen Ruhe und Ordnung gilt fürs Erste die Version, dass diese Männer einem bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen sind. Ich selber halte es zwar für absolut ausgeschlossen, aber es liegt in unser aller Interesse, diese Version zunächst aufrechtzuerhalten. Ich will keine wilden Spekulationen und das hemmungslose Wuchern von Gerüchten. Also noch einmal - für die Öffentlichkeit gilt: Die Priesterschaft des Tempels ist durch einen entsetzlichen Unfall ums Leben gekommen. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, die Lage wenigstens für ein paar Tage unter Kontrolle zu halten, bis ich den Fall aufgeklärt habe.“ Alle nickten und versprachen, sich daran zu halten. Dafür, dass sie es tatsächlich tun würden, standen die Chancen allerdings äußerst schlecht. Natürlich würden die Sklaven es ihresgleichen brühwarm weitererzählen. Vor Sonnenaufgang würde in der ganzen Gegend die Gerüchteküche brodeln. Daran ließ sich nichts ändern.


  Ich hoffte nur, dass ich keine Soldaten anfordern musste.


  lm ersten Tageslicht untersuchten wir die Leichen. Wie schon Eugaeon wiesen sie keinerlei erkennbare tödliche Verletzungen auf, doch die Hände zweier Leichen waren etwas zerschunden. Hermes wies mich darauf hin. „Sieht so aus, als wäre es da unten zu einem Kampf gekommen.“


  „Ja, sie haben sich offenbar zur Wehr gesetzt“, stellte ich fest „Aber wie haben die Mörder es geschafft, sie zu überwältigen und umzubringen, ohne irgendwelche Spuren an ihren Körpern zu hinterlassen? Sie wurden nicht erwürgt. Ihre Nacken weisen keine Blutergüsse auf. Selbst wenn der Mörder sie mit einem Kissen erstickt hätte, müssten ihre Gesichter verfärbt und ihre Augen rot angelaufen sein.“


  „Vielleicht wurden sie vergiftet“, überlegte Hermes. „Möglich, aber dann bleibt immer noch die Frage, wie den Priestern das Gift verabreicht wurde.“


  „Wir mussten doch dieses Zeug trinken, bevor wir den Tunnel betreten durften. Vielleicht hatten sie ein ähnliches Ritual, und jemand hat das Gebräu vergiftet.“


  „Denkbar wäre es. Allerdings entfalten die meisten Gifte eine ziemlich heftige Wirkung. Bei einer Vergiftung werfen die Opfer sich normalerweise hin und her, oder sie haben Schaum vorm Mund, zumindest ein bisschen. Und wie ließe sich dann die akkurate Anordnung der Leichen erklären?“


  Hermes zuckte mit den Achseln. „Wer auch immer es getan hat, hatte reichlich Zeit zum Saubermachen, bevor wir die Leichen entdeckt haben.“


  „Stimmt.“ Ich seufzte. „Es gibt einfach zu viele denkbare Erklärungen für alles. Wir müssen die Möglichkeiten irgendwie eingrenzen.“


  


  „Ich denke, das ist deine Aufgabe“, entgegnete Hermes. Der Vorsteher der Vereinigung der Steinmetze war ein gewisser Ansidius Perna. Er war ein stattlicher Mann mit vernarbten Händen und vom Steinstaub dauerhaft geröteten Augen. Hermes hatte eine Weile suchen müssen, bis er den Richtigen gefunden hatte. Wie sich herausstellte, gab es alle möglichen Arten von Steinarbeitern: Steinbrucharbeiter, Bohrer, Steinschneider, Glattwetzer, Polierer, Bildhauer, Dekorateure oder Männer, die darauf spezialisiert waren, die präzisen Löcher zum Platzieren der trommelähnlichen Säulensteine in den Fels zu hauen. Und nicht zuletzt natürlich die Maurer, die mit den bereits bearbeiteten Steinen Häuser und Tempel bauten. Perna war der Vorsteher der Vereinigung der Steinbrucharbeiter, Bohrer und Steinschneider. Er stand vor mir, während ich mich in meiner purpurn gesäumten Toga und von meinen Liktoren flankiert in meinem kurulischen Stuhl fläzte.


  Wir befanden uns in meinem vorübergehenden Hauptquartier, das ich neben dem Doppeltempel aufgeschlagen hatte. Aus den kleineren Marktaktivitäten, die ein paar Tage zuvor begonnen hatten, war in der Zwischenzeit ein ziemlich turbulenter regionaler Jahrmarkt geworden, und jeden Tag strömten mehr Leute herbei. Es kursierten die wildesten Gerüchte über die neuen Mordopfer, aber bisher war noch kein Aufruhr ausgebrochen. Die Neuigkeit war noch zu frisch. Niemand redete von etwas anderem, und alle brannten auf weitere Einzelheiten. Wahrscheinlich hofften sie sogar auf weitere Morde.


  „Perna“, wandte ich mich an den Vorsteher der Vereinigung der Steinmetze, „bist du schon mal in dem Tunnel gewesen, der zur Kammer des Orakels und zur St ..., ich meine zu dem unterirdischen Fluss führt?“


  „Ja, das bin ich, Praetor.“ Er war gut gekleidet, rasiert und gebadet, wie es sich für den Vorsteher einer bedeutenden Vereinigung gehört, doch der Staub hatte sich so tief und dauerhaft in seine Hautfalten gefressen wie eine Tätowierung. In seinen jüngeren Jahren war er unverkennbar ein einfacher Arbeiter mit Hammer und Meißel gewesen.


  „Was hältst du von den Steinmetzarbeiten?“


  „Nun, sie wurden von Männern ausgeführt, die ihr Handwerk verstanden. Jeder Schlag ist exakt und richtig gesetzt worden, die Spuren sind noch heute zu sehen. Die Vorgehensweise ist eher ungewöhnlich, es kann immer nur ein Mann an der Felsfront gearbeitet haben, vielleicht waren es auch zwei. Auf die Weise hat die Arbeit sicher zwanzig Jahre gedauert. Mit einem guten Trupp von einem Dutzend Steinschneidern hätte ich den Tunnel in einem Jahr fertig. Dann wäre er natürlich erheblich breiter. Andererseits - steht es uns an, darüber zu urteilen, wie die Menschen in früheren Zeiten zu Werke gegangen sind? Sie haben wahrscheinlich geglaubt, dass die Götter es so wünschten, und wer würde sich schon anmaßen, den Göttern zu widersprechen?“


  „Niemand, da magst du wohl Recht haben“, stimmte ich ihm nachdenklich zu. Ich hatte eine der großen Pyramiden außerhalb von Theben besichtigt, und dort ergab nichts irgendeinen Sinn; Schächte führten ins Nirgendwo, es gab leere Kammern und Schlitze, nicht breiter als eine Hand, die hundert Fuß oder noch weiter durch massives Gestein nach draußen führten, und alles, was man durch sie sah, waren ein oder zwei Sterne. Andere Völker, andere Götter, wie sollten wir sie verstehen?


  „Perna“, sagte ich, „mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, nach dem der Tunnel von unten nach oben durch den Stein getrieben worden sein soll. Kann da etwas dran sein?“


  „Wie soll das funktionieren?“


  „Ich habe nicht behauptet, dass es so ist“, erwiderte ich gereizt. „Ich frage mich nur, ob es theoretisch möglich wäre.“


  Er kicherte. „Nein, Praetor. Ich kann Meißelarbeiten lesen wie ein Buch, das kannst du mir glauben, und dieser Tunnel wurde wie jeder andere von oben nach unten durch den Fels gehauen, und zwar ganz gewöhnlich mit Hammer und Meißel. In so einer engen Röhre ist es ja nicht mal möglich, einen Vorschlaghammer zu schwingen.“


  „Hast du eine Ahnung, wie sie es geschafft haben, den Tunnel direkt auf den Fluss zuzutreiben?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Das kann ich dir nicht sagen. Wahrscheinlich hatten die Götter ihre Hände im Spiel.“


  „Diese Antwort hatte ich befürchtet.“ Ich erhob mich von meinem Stuhl. „Komm mit! Du sollst mir sagen, was du von diesem neuen Tunnel hältst, den wir unter dem Tempel entdeckt haben.“ Meine Liktoren folgten uns.


  „Von diesem Tunnel habe ich noch nie gehört“, sagte Perna, „und ich habe immerhin mein ganzes Leben in dieser Gegend verbracht.“


  „Das sagen alle. Offenbar konnte hier jemand sein Geheimnis gut bewahren.“


  Im Tempel ließ ich einen meiner Liktoren die Falltür anheben. Perna grummelte etwas und inspizierte die Tür, dann musterte er die Aufhängung. „Das Gegengewicht ist im Fundament verborgen“, verkündete er. „Das ist auf jeden Fall das Werk von Griechen, nicht von Einheimischen. Ich habe gehört, dass solche Vorrichtungen in alexandrinischen Tempeln verwendet werden. Die Ägypter mögen spektakuläre Effekte, zum Beispiel, wenn ein Gott sich während einer Zeremonie aus der Versenkung erhebt.“ „Stimmt, ich war in Alexandria und habe solche Dinge mit eigenen Augen gesehen. Also los, lass uns den Tunnel begutachten!“ Wir betraten den unterirdischen Gang, und Perna inspizierte Boden, Wände und Decke.


  „Auch das ist ein Werk der Griechen“, stellte er fest. Diese Weise der Steinarbeit lehren uns die griechischen Steinmetze seit Generationen. Sie unterscheidet sich erheblich von der Vorgehensweise im Tunnel des Orakels.“


  „Das hatte ich erwartet. Kannst du beurteilen, wie alt dieser Tunnel ist?“


  „Das ist schon schwieriger zu sagen. Unter der Erde gibt es keine natürliche Verwitterung der Steine, die uns etwas über ihr Alter verraten würde.“


  Ich nickte und erinnerte mich an die Pyramide. Den Priestern zufolge war sie mehr als zweitausend Jahre alt, doch die Steinarbeiten im Inneren sahen aus, als wären sie gerade erst am Tag zuvor fertig geworden.


  „Dieser Tunnel ist längst nicht so alt wie der des Orakels“, sagte Perna. „Der Tempel ist auf jeden Fall älter als der Tunnel. Heute ist er ein griechischer Tempel, aber ein Großteil der Steinarbeiten reicht zurück in die prägriechiche Ära. Sein Fundament wurde aus riesigen Blöcken errichtet, was auf keinen Fall ein Werk der Einheimischen ist, er erinnert eher an die Vorgehensweise der Ägypter. Der Tempel selbst stammt aus einer noch älteren Zeit. Er ist ein rein campanisches Bauwerk. Später kamen dann die Griechen und modifizierten ihn nach ihrem Geschmack.“


  Für einen Ort wie diesen, der unzählige Male sowohl voll kriegerischen Eroberern als auch von friedliebenden Einwanderern überrollt worden war, war das nichts Ungewöhnliches. In Sicilia hatte ich noch kompliziertere Konstruktionen gesehen. Warum ein gutes, solides Fundament oder stabile Wände verschmähen, wenn man darauf einfach weiterbauen und das Ganze neu gestalten konnte?


  „Wie lange lebt deine Familie schon in dieser Gegend?“, fragte ich.


  „Du willst wissen, wie dieser Tunnel gebaut werden konnte, ohne dass irgendjemand davon erfuhr?“ Er verfügte über eine gewisse angeborene Intelligenz, das musste man ihm lassen. Er rieb sich das Kinn. „Ich würde sagen, das dürfte ohne größere Schwierigkeit zu bewerkstelligen sein. Wenn ich den Auftrag bekäme, einen solchen Tunnel zu bauen, würde ich mir ausländische Arbeiter besorgen und sie abgeschirmt und unter Bewachung in Baracken unterbringen. Da Tag und Nacht unter der Erde gleich sind, könnten sie nachts arbeiten. Den Schutt könnte man in Körben heraustragen und auf den Feldern oder in den Flüssen der Umgebung entsorgen.“ Er überlegte eine Weile, bevor er weiter sprach. „Aber ich kann mir noch eine bessere Vorgehensweise vorstellen.“


  „Nämlich?“


  „Man baut den Tunnel während einer Restaurierung des Tempels. Auf diese Weise nähme niemand von den Arbeiten Notiz. Man müsste die Trümmer und den Schutt nicht verbergen. Nur die Gaffer müsste man fernhalten. Und dazu sind Priester bestens in der Lage; sie können mit Flüchen drohen, vor ritueller Verunreinigung warnen oder über düstere Omen fabulieren.“


  „Du scheinst in diesen Dingen ziemlich bewandert zu sein“, lobte ich ihn.


  Er grinste. „Müßiggänger sind eine der Dauerplagen im Baugewerbe. Aus irgendeinem Grund hängen sie ständig auf Baustellen herum und stehen einem im Weg.“


  „Dieses Phänomen habe ich auch schon beobachtet.“ „Deshalb habe ich mich zum Verscheuchen dieser Nichtsnutze bereits mehr als einmal eines Priesters oder eines Wahrsagers bedient. Meistens funktioniert es.“


  „ Vielen Dank, mein Freund“, sagte ich und klopfte ihm in Politikermanier auf die Schulter. „Du hast mir reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben.“


  „ Freut mich, wenn ich dir helfen konnte“, entgegnete er. „Wenn du mir noch eine Frage gestattest - was haben die Steinarbeiten mit dem Verbrechen zu tun, das sich hier ereignet hat?“


  „ Keine Ahnung“, gestand ich. „Vielleicht helfen mir die Informationen auch gar nicht weiter. Aber ich habe schon vor langer Zeit herausgefunden, dass es für die Aufklärung eines Verbrechens von entscheidender Bedeutung sein kann, alles auch nur Erdenkliche über einen Ort, einen Tatort oder eine Familie in Erfahrung zu bringen.“


  „Wenn du es sagst, Praetor“, entgegnete er skeptisch. Wieder jemand, der mich nicht verstand.


  Als Nächstes bestellte ich Hermes zu mir. „Schaff mir den hiesigen Geschichtsschreiber her!“, sagte ich schroff, und diesmal hütete er sich, mir mit einer dummen Frage zu kommen. Es musste einen geben, da war ich sicher. Es gibt immer einen. Normalerweise ist es ein anstrengender alter Pedant, der nichts Besseres zu tun hat und seine ansonsten wertlose Zeit damit verbringt, die Banalitäten der örtlichen Geschichte zusammenzutragen: die sagenhaften Vorfahren, die geschlagenen Schlachten, die sozialen Bewegungen und, natürlich, lokale Ahnenforschung. In Rom wimmelte es nur so von Geschichtsschreibern, schließlich war Rom voller Geschichte. Und hatte darüber hinaus viel Geschichte geschrieben. Das Gute an diesen Leuten war, dass sie kaum aus der Reserve gelockt werden mussten, sondern bereitwillig über ihr Lieblingsthema redeten. Die Schwierigkeit bestand darin, sie bei ihren ausschweifenden Vorträgen zu bremsen und auf das Thema zu lenken, an dem man interessiert war.


  Gegen Mittag tauchte Julia mit Iola auf. Die Priesterin wirkte längst nicht mehr so hochmütig wie bei unserer letzten Begegnung. Ihre Augen glühten nicht mehr vor religiösem Eifer, sie wirkten eher gequält. „Praetor“, sagte sie, „wie kann ich dir in dieser schrecklichen Angelegenheit behilflich sein?“


  „Als Erstes nehmt bitte beide Platz.“ Julia führte sie zu einem Stuhl, dann setzte sie sich selbst. Normalerweise war Julia nicht besonders zimperlich, wenn es darum ging, sich Geltung zu verschaffen, doch wenn ich in meinem kurulischen Stuhl saß, musste sie sich demütig zurücknehmen. Nicht einmal Cato in seiner patriotischsten Phase hatte größeren Respekt vor den republikanischen Traditionen als Julia.


  „Als Erstes“, wandte ich mich an Iola, „möchte ich, dass du mir bei allen Göttern schwörst, dass du nichts mit dem Mord an der Priesterschaft des Apollotempels zu tun hast. Falls es erforderlich sein sollte, lasse ich jeden Priester deiner Wahl einbestellen, um deinem Schwur eidliche Verbindlichkeit zu verleihen. Aber du solltest wissen, dass ein Schwur vor einem römischen Magistrat das Gleiche ist wie ein Schwur vor Jupiter, Juno und Mars.“


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch die Nase. „Das ist mir bekannt, Praetor. Deine Götter sind nicht meine, aber ich erkenne ihre Herrschaftsgewalt an. Ich schwöre bei Hekate, dass ich dir nichts als die Wahrheit sage. Und ich schwöre bei der Styx.“ Julia wandte ihr ruckartig den Kopf zu. Traditionell schworen nur die griechischen Götter bei der Styx. Doch Iolas merkwürdiger Kult pflegte nun mal eine besondere Beziehung zu dem gefürchteten Fluss.


  „Gut, das sollte reichen. Fangen wir an: Haben die Anhänger deines Kults Kenntnis von dem Tunnel, der vom Tempel des Apollo zu dem unterirdischen Fluss führt?“


  „Wir haben ... so etwas seit langem vermutet“, erwiderte sie unsicher.


  „Wieso?“


  


  „Die mit unserem Kult Vertrauten haben Kommunikationsstörungen mit unserer Göttin festgestellt. Wir hatten das Gefühl, dass gleichzeitig mit unseren Zeremonien andere Riten vollzogen wurden, um unsere Verbindung zu Hekate zu stören.“


  Das war genau die Art von Geschwätz, die ich nach Möglichkeit aus meiner Ermittlung heraushalten wollte, Aber offenbar sollte mir das nicht gelingen. „Wurdet ihr von der Priesterschaft des Apollotempels bedroht?“


  „Nie direkt. Zwischen uns herrschte immer absolutes Schweigen.“


  „Indirekt?“


  Sie schwieg einen Moment. „Die Priester selbst hätten nie, das Wort an uns gerichtet, aber die Leute aus der Gegend, die Apollo verehren, haben nie einen Hehl aus ihrer Feindseligkeit uns gegenüber gemacht.“


  „Von den hiesigen religiösen Rivalitäten habe ich auch gehört. Aber die gibt es ja schon lange. Hat es in jüngster Zeit irgendwelche ernsthaften Drohungen gegeben?“


  „Nein, Praetor, es gab keine.“


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu glauben, auch wenn ich meine Zweifel hatte. Es lag schließlich nicht in ihrem Interesse zuzugeben, dass sie einen guten Grund hatte, die Priester umzubringen. Ich entließ sie und blieb eine Weile grübelnd sitzen.


  „Worüber denkst du nach?“, fragte Julia schließlich. Diese Frage hatte ich schon oft von ihr gehört. Gewöhnlich hatte ich dafür eine Reihe belangloser Antworten auf Lager, doch diesmal sah ich keinen Grund, irgendwelche Ausflüchte zu machen.


  „Das Sklavenmädchen hat die Priester mit Fackeln und Lampen in den Tunnel hinabsteigen gesehen. Doch wir haben da unten nichts dergleichen gefunden. Außerdem waren die Leichen nicht nur akkurat nebeneinander gelegt, der ganze Raum war sorgfältig aufgeräumt und gesäubert. Das legt nahe, dass mehrere Menschen an dem Verbrechen beteiligt gewesen sein müssen. Doch soweit wir bisher wissen, trafen keine Besuchergruppen ein, während wir das Orakel konsultierten. Das wiederum legt nahe, dass die Mörder bereits im Tempel waren.“


  „Dann solltest du die gesamte Tempelbelegschaft verhören“, empfahl mir Julia.


  „So weit will ich noch nicht gehen. Falls sie vergiftet worden sind, kann das durch eine einzige Person geschehen sein. Komplizen könnten erst später dazugekommen sein, als wir schon dabei waren, die Gegend nach den Priestern abzusuchen.“


  „Du bist zu weichherzig für einen Praetor“, stellte sie liebevoll fest.


  Der ortsansässige Geschichtsschreiber traf pünktlich zum Mittagessen ein. Eine typische Gelehrten-Angewohnheit. Sein Name war Lucius Cordus, und er war ein kleiner Mann mit Tinte an den Fingern. Vom vielen Lesen, was er offenbar selbst bei Lampenlicht tat, hatte er einen Silberblick. Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeitsfloskeln nahmen wir an einem Tisch Platz, der unter meinem Sonnendach aufgestellt worden war. Er war mit reichlich Essen gedeckt, über das Cordus sich sofort hermachte, als wollte er sich erst einmal richtig gütlich tun. Ich wartete, bis er gesättigt und seine Zunge vom Wein gut gelöst war, bevor ich zum Thema kam.


  „Wie kann ich dem ehrwürdigen Praetor von Nutzen sein?“, fragte er, als sein Appetit gestillt war.


  „Man hat mir erzählt, dass du als die führende Autorität giltst, was die Geschichte dieser Gegend anbelangt.“


  „Als solche würde ich mich selber nicht bezeichnen“, entgegnete er bescheiden. „Ich verfüge über gewisse Kenntnisse zu dem Thema, und mit meinem bescheidenen Wissen stehe ich dir selbstverständlich gerne zu Diensten.“


  „Bist du über die jüngsten Ereignisse im Bilde, die sich hier im Tempel zugetragen haben?“


  „Ja, allerdings sind mir verschiedene Versionen zu Ohren gekommen. Ob eine von ihnen der Wahrheit entspricht, vermag ich jedoch nicht zu sagen. Als Historiker weiß ich nur zu gut, dass solche Informationen mit Vorsicht zu genießen sind.“


  „Fakten können in der Tat eine windige Angelegenheit sein“, pflichtete ich ihm bei. „Aber vielleicht kannst du mir ein bisschen über die Geschichte dieser beiden nebeneinander stehenden Heiligtümer erzählen.“


  „Oh, das ist ein faszinierendes Thema“, erwiderte er, genehmigte sich schnell noch einen Happen Käse und ein Stückchen Brot und spülte beides mit einem noch schnelleren Schluck Wein herunter.


  „Wenn ich richtig im Bilde bin, ist der Tunnel zu dem Orakel älter als der Tempel, oder?“


  „Sehr viel älter. Wie du vielleicht bemerkt hast, erhoben sich an der Stelle, an der der Tempel steht, mindestens drei Tempel, wenn nicht sogar noch mehr.“


  „Ich habe registriert, dass die Fundamente des Tempels sich stark vom campanischen Baustil unterscheiden und dass der griechische Tempel aus einem campanischen hervorgegangen ist.“


  „Genau. Meiner Theorie zufolge stammt der Tunnel aus derselben Zeit wie das Tempelfundament. Die Art der Steinbearbeitung von Tunnel und Fundament scheint die gleiche zu sein. Ob die riesigen Steinblöcke schon davor einen Tempel trugen, nur die Basis einer Götterstatue waren oder ob sie womöglich einem ganz anderen Zweck dienten, wissen wir nicht. Sie stammen aus einer Zeit, in der die Kunst des Schreibens noch nicht bis nach Italia vorgedrungen war. Die ältesten Inschriften, die ich gefunden habe und die in einem archaischen campanischen Dialekt gehalten sind, erwähnen den Tunnel schon damals als sehr alt. Eines ist jedoch merkwürdig.“


  „Und was ist das?“, fragte ich.


  „Es wird weder ein Orakel erwähnt noch findet sich irgendein Hinweis auf Hekate. Der unterirdische Fluss wird erwähnt, allerdings nicht als Styx bezeichnet.“


  „Das ist in der Tat interessant“, entgegnete ich. „Hast du eine Ahnung, wann dieser Ort mit dem Hekatekult und dem Orakel in Verbindung gebracht wurde?“


  „Die Griechen kamen vor etwa siebenhundert Jahren nach Süditalia. Es waren Dorier, Achäer und Korinther. Sie ließen sich zunächst im Osten nieder und gründeten Brundisium. Später besiedelten sie weitere Teile der Ostküste, breiteten sich am Golf von Tarent aus und gelangten schließlich durch die Straße von Messina an die Westküste, wo sie weitere Städte gründeten. Die Zeiten waren damals rau und gefährlich, und auf dem Meer wimmelte es von Piraten, deshalb bauten sie quer über Land Straßen, um die Siedlungen miteinander zu verbinden. Bald war ganz Süd-italia unter dem Namen Magna Graecia bekannt. Ich glaube nicht, dass Hekate vor dieser Zeit hier Einzug gehalten hat, denn sie ist eine griechische Göttin, wie auch die zu ihren Ehren abgehaltenen Zeremonien griechischen Ursprungs sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, dieser Tunnel existierte schon viele Jahrhunderte vor dem Eintreffen der Griechen. Aber es gibt noch eine Unstimmigkeit.“


  „Und die wäre?“, hakte ich fasziniert nach. Zumindest hielt dieser Lucius Cordus keine endlosen Monologe wie so viele andere Gelehrte meines Bekanntenkreises.


  „Hekate ist keine Orakelgöttin. Orakel werden normalerweise mit Schlangen in Verbindung gebracht, hier jedoch gibt es keinen Schlangenkult. Hekate ist eine der wirklichen griechischen autochthonoi, aber sie kommuniziert nicht mit Bittstellern. Außer hier. Genau genommen datiert die erste Erwähnung ihres Orakels, auf die ich gestoßen bin, aus einer Zeit vor etwa dreihundert Jahren, und .auch dort ist nur die Rede von einer Opferung schwarzer Hunde, ihren traditionellen heiligen Tieren.“


  „Glaubst du, es könnte sich um ein falsches Orakel handeln?“


  „Ich maße mir nicht an, ein Urteil über das Tun und Lassen der Unsterblichen abzugeben. Falls es ein falsches Orakel ist, hat es sich jedenfalls länger gehalten als die meisten anderen. Der Wille der Menschen, an etwas zu glauben, ist außerordentlich stark.“


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und überlegte laut. „Wir haben also einen sehr alten Tunnel, der einem uns unbekannten Zweck diente oder möglicherweise ungenutzt existierte, bis der Hekatekult Einzug hielt.“


  „Natürlich sind die Schriftzeugnisse sehr bruchstückhaft, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass etwas so Bemerkenswertes nicht häufiger Erwähnung gefunden haben sollte. Was die mündlichen Überlieferungen der Einheimischen angeht, würde ich ihnen nicht den geringsten Glauben schenken. In jeder ländlichen Gegend erfinden die Bauern Mythen über ihre Gegend und ihre Vorfahren, die voller Widersprüche sind. Es gibt nur wenige Leute, die in der Disziplin logischen Denkens geschult sind.“


  „Diesen Eindruck kann man gewinnen“, stimmte ich ihm zu. „Was ist mit dem campanischen Tempel, der auf dem alten Fundament errichtet wurde?“


  „Die Campaner stießen aus ihrem nördlich gelegenen Siedlungsgebiet nach Süden vor und erreichten diese Gegend etwa um dieselbe Zeit wie die Griechen. Vorher gab es hier nur die primitiven Siedlungen der Ureinwohner.“


  „Du glaubst, es gab die Ureinwohner wirklich?“


  „Es muss sie gegeben haben. Davon zeugen die zahlreichen Grabstätten, die es schon vor der Ankunft der Griechen und der Campaner gab. Ob es sich dabei tatsächlich um die legendären Ureinwohner handelt, kann ich nicht sagen, aber die Grabstätten, die ich untersucht habe, deuten auf ein sehr niedriges kulturelles Niveau hin. Sie haben nichts aus Stein gebaut, das überdauert hat.“


  „Das heißt, es ging um die Zeit, als Romulus und Remus Rom gegründet haben, zwischen den Griechen und den Campanern hoch her“, stellte ich fest. Das offizielle Datum der Stadtgründung liegt von heute gerechnet etwa siebenhundertundvier Jahre zurück.


  „Ich würde sagen, es ging sogar sehr hoch her. Es waren zwei aggressive, kriegerische Völker, die beide dasselbe Land beanspruchten. Und hinzu kam, dass die griechischen Städte in endlose Zwistigkeiten miteinander verwickelt waren. Es ist durchaus möglich, dass dieser Tempel etliche Male erbaut und wieder abgerissen wurde. Er war dem Gott Mamers gewidmet, den man dem Mars gleichsetzen kann. Ein noch viel größerer Tempel des Mamers wurde in Cumae errichtet, doch irgendwann wieder aufgegeben. Im Laufe der Zeit weihten die Griechen den Tempel Apollo. Das war vor etwa zweihundert Jahren.“


  „Rührt die Rivalität zwischen den Anhängern des Apollo und denen der Hekate aus der Zeit, in der die Campaner und die Griechen sich um dieses Gebiet schlugen?“


  „Durchaus möglich. Ich denke, diese Rivalität diente ihnen als Ersatz für offene Feindseligkeiten, vor allem nachdem Rom die Region befriedet hatte.“


  „Tja, manchmal kann man die Leute davon abhalten, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, aber man kann sie nicht daran hindern, sich weiterhin zu hassen. Die Griechen und die Trojaner würden sich vermutlich immer noch hassen, wenn es noch irgendwelche Trojaner gäbe.“


  „Das scheint in der Natur der Menschen zu liegen“, stellte Cordus fest.


  „Deshalb ist es am besten, der Stärkste zu sein. Und genau dazu ist Rom fest entschlossen. Immer am stärksten zu sein. Dann kann es einem egal sein, ob einen die anderen hassen, denn man kann sie jederzeit bestrafen. Und da sie das wissen, wagen sie erst gar nicht, sich laut zu beschweren.“


  „Wohl wahr, Praetor, wohl war. Wir sind der Schrecken der Welt.“ Das sollte mich daran erinnern, dass er ebenfalls ein Bürger war. „Ein positiver Schrecken natürlich. Wen Rom erobert hat, dem hat Rom den Frieden gebracht.“


  „Das ist richtig, aber mir scheint, wir weichen vom Thema ab. Bist du bei deinen Studien je auf eine Erwähnung dieses Tunnels unter dem Tempel gestoßen, in dem wir die toten Priester gefunden haben?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Wie bitte? Außer dir scheint keine Menschenseele je davon gehört zu haben!“


  Er lächelte. „Wer macht sich auch schon die mühe, zweihundert Jahre alte Bauaufzeichnungen zu studieren? Im Stadtarchiv von Baiae bin ich auf einen Vertrag zwischen den Gründern des Tempels und einem gewissen Skopas aus Alexandria gestoßen, in dem vom Bau eines heiligen Gewölbes unter dem Tempel des Apollo in der Nähe der Bucht von Baiae die Rede ist. Ein Tunnel wurde nicht wörtlich erwähnt, aber soweit ich weiß, gibt es keine Vorschrift, in welcher maximalen Tiefe sich ein heiliges Gewölbe befinden darf.“


  „Hervorragend!“, rief ich. „Es zahlt sich eben doch aus, schriftlichen Aufzeichnungen gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Ein einziges Dokument ist mehr wert als tausend Legenden.“


  „Und hilft dir dieses Wissen bei deinen Ermittlungen irgendwie weiter?“


  


  „Das weiß ich nicht. Aber es ist großartig, in diesem Gewirr von Mythen überhaupt irgendetwas sicher zu wissen. Heute Morgen hat mir der Vorsteher der Vereinigung der Steinmetze versichert, dass die Machart der Falltür nach einem alexandrinischem Werk aussieht. Er hat mich außerdem darauf hingewiesen, dass die Arbeiten am einfachsten während des Tempelumbaus nach griechischem Geschmack durchzuführen gewesen seien, wenn man den Tunnelbau vor den Einheimischen verbergen wollte.“


  „Sehr gerissen“, entgegnete er und nickte. „Doch es bleibt die Frage - warum haben sie ihn gebaut?“


  „Ich habe keine Ahnung und hoffe inständig, dass es für meine Ermittlungen keine Rolle spielt.“


  Wir redeten noch eine Weile, doch er hatte keine weiteren Erkenntnisse für mich, versprach mir aber, sich noch einmal in seine Studien zu stürzen, um mir weitere Informationen zu beschaffen. Ich dankte ihm überschwänglich und versicherte ihm, dass er mir wirklich eine Hilfe gewesen sei. Zum Abschied überreichte ich ihm ein kleines Säckchen voller Gold und Silber: „Falls du für deine weiteren Nachforschungen reisen musst.“ Strahlend zog er von dannen, hocherfreut über das Geld, seinen vollen Magen und vor allem über die Tatsache, dass ein römischer Magistrat seine Kenntnisse zu schätzten gewusst hatte. Schließlich ist der Weg eines Gelehrten allzu oft steinig und undankbar. An jenem Abend kam mein Verwandter Marcus CaeciIius, Metellus aus Rom angereist. Er war ein junger Mann, der gerade am Beginn seiner politischen Karriere stand, und gehörte seit meinem Amtsantritt als Praetor zu meinem Reisegefolge. Ich hatte ihn einen Monat zuvor nach Rom geschickt, um den neuesten Klatsch und Tratsch für mich zusammenzutragen. Ein wahrer Römer leidet beinahe körperlich darunter, nicht in der Stadt zu sein. Die Abwesenheit vom Zentrum der Welt ist daher nur eine gewisse Zeit lang zu ertragen. Genau deshalb gilt das Exil bei uns als eine so furchtbare Strafe. Viele im Exil Lebende werden verrückt oder begehen vor lauter Verzweiflung Selbstmord. Beim Abendessen brannten wir alle auf die neuesten Nachrichten.


  „Zuerst die erfreulichste Neuigkeit, Decius“, begann er. Hier beim Abendessen unter Freunden und Verwandten war es ihm erlaubt, mich mit Vornamen statt mit meinem Titel anzusprechen. „Du weißt doch, dass Appius Claudius mit der großen Sense durch die Liste der Senatoren gegangen ist und etliche wegen Korruption, Bestechung, Verschuldung und Unmoral ausgeschlossen hat?“


  „Das weiß inzwischen jeder“, entgegnete ich. Appius Claudius war zwar der Bruder meines alten Feindes Clodius, doch er war zugleich ein Mann von höchster Rechtschaffenheit, dem ich schon immer große Achtung entgegengebracht hatte.


  „Unter anderem hat er Sallustius wegen Unmoral ausgeschlossen! „


  Ich brach in ein derartiges Gelächter aus, dass mir der Wein durch die Nase schoss und ich eine Weile brauchte, mich wieder zu fassen. „Großartig! Schade nur, dass er lediglich wegen Unmoral ausgeschlossen wurde. Immerhin hat er sich auch aller anderen Praktiken schuldig gemacht, die Claudius zu bekämpfen so fest entschlossen ist.“


  „Ein Laster reichte schon“, sagte Marcus. „Er wagt es nicht einmal mehr, sich auf dem Forum blicken zu lassen.“ Dieser Sallustius war ein erbärmlicher Emporkömmling, den ich schon viel zu lange kannte. Von den korrupten Senatoren, die Schande über die Curia gebracht hatten, war er einer der schlimmsten, und in jenen Jahren war die Curia wirklich sehr korrupt. Er versuchte ständig, sich bei mir einzuschmeicheln, und ich kannte seine anbiedernde Art nicht ertragen. In späteren Jahren, als die politischen Ränkespiele und kriminellen Machenschaften nicht mehr seine volle Aufmerksamkeit forderten, bezeichnete er sich selbst als Historiker.


  „Und jetzt die weniger erfreuliche Nachricht“, fuhr Marcus fort. „Caesar und der Senat scheinen sich auf Kollisionskurs zu befinden.“


  „Tja“, entgegnete ich resigniert, „das stand zu befürchten.“ Caesar wollte sein außerordentliches Kommando in Gallien und Illyrien behalten. Außerdem wollte er bei den Wahlen im kommenden Jahr als Konsul kandidieren. Das Problem war, dass der Senat auf seiner Rückkehr nach Rom bestand, damit er sich in traditioneller Weise für das Amt zur Wahl stellte. Doch ein römischer Propraetor oder Prokonsul verlor sein Imperium in dem Moment, in dem er das Pomerium überschritt. Der Senat hatte Caesars Nachfolger bereits ausgeguckt.


  „Der Senat hat verfügt, dass Caesar nördlich des Rubikons bleiben muss, wenn er sein Prokonsulat nicht aufgeben will.“ Der Rubikon bildete die Grenze zwischen Italia und Caesars Provinz.


  „Das wird er nicht tun. Er wird den Rubikon überschreiten und seine Legionen mitbringen. Ich kenne ihn und seine Soldaten. Nach allem, was er in den vergangenen zehn Jahren erreicht hat, nach all den Siegen und der Beute, die er ihnen beschert hat, werden diese Männer Rom belagern, wenn er sie darum bittet. Und er wird sie darum bitten, davon bin ich überzeugt.“


  „Unsinn!“, widersprach mir Julia vehement. „Caesar wird sich dem Senat niemals mit Waffengewalt widersetzen! Dafür hat er viel zu großen Respekt vor den römischen Traditionen. Es gibt Senatoren, die seinem Ansehen törichterweise schaden wollen, aber Caesar achtet dieses erhabene Gremium genauso wie jeder andere gute Römer. Was sagt Lepidus zu alldem?“


  Lucius Aemilius Lepidus Paullus, einer der amtierenden Konsuln in jenem Jahr, bemühte sich nach Kräften, Caesar zu unterstützen, da ihm dieser neben anderen Gefälligkeiten das notwendige Geld für die Restaurierung der familieneigenen Basilica Aemilia zur Verfügung gestellt hatte. I Leider war sein Kollege, Claudius Marcellus, Caesars Todfeind und ein wesentlich mächtigerer Mann. Julias Zuneigung zu ihrem Onkel führte sie auf die gefährlichen Abwege des Wunschdenkens.


  „Lepidus versucht, Caesar wie immer zu unterstützen. Aber er befindet sich mit dieser Haltung im Senat in der Minderheit. Die Volksversammlungen favorisieren nach wie vor Caesar.“


  „Cicero“, fuhr Marcus in dem Versuch fort, die Stimmung ein wenig aufzuheitern, „hat Cilicia bereits verlassen. Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu verhindern, dass sein Prokonsulat verlängert wird. Außerdem hat er den Senat um einen Triumph ersucht.“


  „Einen Triumph?“, hakte ich nach. „Für so einen unbedeutenden Sieg?“ Cicero, dieser widerwilligste aller Soldaten, war Statthalter von Cilicia und hatte schließlich irgendwann einen Sieg errungen, allerdings hatte es sich bei seinen Gegnern lediglich um eine Horde Banditen gehandelt.


  „Seine Truppen haben ihm zugejubelt und ihn zum Imperator ausgerufen“, berichtete Marcus.


  „Das Niveau der römischen Legionäre muss ziemlich gesunken sein, wenn sie Cicero zum Imperator ausgerufen haben.“ Normalerweise sprach ich nicht abschätzig über Cicero, den ich mehr als alle Römer bewunderte und als einen Freund betrachtete. Doch in den späteren Jahren seiner politischen Karriere wurde er dümmlich hochtrabend und überheblich. Allein die Vorstellung, wie der spindeldürre, unsoldatische Cicero im Triumphzug für einen so unbedeutenden Sieg durch Rom ritt, war zutiefst beschämend.


  „Curio ist weiterhin sehr umstritten“, fuhr Marcus fort. „Nachdem er monatelang hin- und hergeschwankt ist, ist er inzwischen klar auf Caesars Seite.“ Scribonius Curio war der bemerkenswerteste Volkstribun seit langem. Sein Aufstieg war atemberaubend gewesen, und er war bemerkenswert effektiv: Er brachte in einem bislang ungekannten Ausmaß Gesetzesvorschläge ein und boxte sie durch die Komitien. Es ging das Gerücht, dass Caesar ihn sich mit einer beispiellosen Bestechung gefügig gemacht habe, und wie es schien, trug diese Bestechung nun Früchte. Jedenfalls war Curio ein Mann mit Charakter, denn in den folgenden Jahren hielt er bis zu seinem Tod in Afrika treu zu Caesar. Ich habe ihn immer gemocht, auch wenn wir gelegentlich aneinander gerieten.


  „Jetzt aber Schluss mit diesem langweiligen politischen Geschwätz!“, beschwerte sich Antonia. „Erzähl endlich richtigen Klatsch und Tratsch! Was treibt Fulvia?“ Fulvia war eine jener skandalösen Frauen, die damals in Rom das Tagesgespräch belebten. Sie hatte sich vorübergehend mit einigen unseligen politischen Schurken eingelassen und stand seitdem im Zentrum der Aufmerksamkeit.


  „Fulvia“, begann Marcus, „soll jetzt mit dem Aedilen Caelius Rufus zusammen sein, der für die Verfolgung von Wasserdieben zuständig ist, die illegal Wasser aus den Aquädukten ableiten. Und da ihre eigene Familie für genau diese Art von Vergehen berüchtigt ist ...“, und so weiter uns so fort. Ich interessierte mich ausschließlich für die politischen Neuigkeiten, wohingegen der belanglose Klatsch, wir zum Beispiel wer gerade mit wem schlief, wer wen zu seinem eigenen finanziellen Vorteil bestach oder wer wen aus banalen Motiven ermordet hatte, mir völlig gleichgültig war.


  Trotzdem war ich Marcus dankbar, dass er das Gespräch des Abends auf seichtere Themen gelenkt hatte. Es war gut, den Abend fröhlich zu beenden, denn der nächste Morgen bescherte uns einen weiteren Mord im Tempel.


  


  


  Kapitel IV 


  „Was?“, rief ich. „Wer ist denn noch übrig, um getötet zu werden? Die komplette Priesterschaft tollt doch bereits in den elysischen Gefilden herum! „


  „Beruhige dich, Liebster“, ermahnte mich Julia. „Nach dem Gelage gestern Abend bist du stark kollapsgefährdet.“


  Es war noch früh am Morgen, eine ganz schlechte Zeit für mich. Hermes war in mein Schlafzimmer geplatzt und hatte mich mehr als eine Stunde vor meiner gewohnten Aufstehzeit geweckt. Es war noch so dunkel, dass Laternen erforderlich waren. Ich warf mir eine Toga über und ignorierte Julias Aufforderung, auf sie zu warten. Ich wusste, dass sie viel zu lange brauchen würde, sich anzukleiden und zurechtzumachen. Angeführt von mehreren Fackelträgern gingen wir zum Tempel. Auf dem improvisierten Markt glimmten vereinzelte, heruntergebrannte Lagerfeuer, und die meisten Leute schliefen noch. Am Eingang des Tempelgeländes erwartete uns ein Diener. Er wirkte sehr betroffen, was nur zu verständlich war. Apollotempel sollten eigentlich Oasen des Friedens sein, doch dieser Tempel war alles andere als das.


  Er führte uns zu den Ställen, wo Pferde und Esel ruhig den Anbruch des Tages erwarteten. Dort auf dem Stroh lag die Leiche. Die Fackelträger senkten die Fackeln, damit wir besser sehen konnten, doch im zunehmenden Licht der Morgendämmerung konnte man die Tote auch so erkennen.


  Es war Hypatia, das Sklavenmädchen. Ich schloss für einen Moment die Augen. So ein hübsches Kind.


  „Wenigstens ist es diesmal kein Rätsel, wie sie gestorben Ist,“ brach Hermes das Schweigen.


  Er hatte Recht. Sie war erstochen worden, direkt unter dem Brustbein. Es war der Todesstoß eines Experten, ein einzelner tödlicher Stich, von unten nach oben direkt ins Herz. Hermes öffnete ihr Gewand und musterte die Wunde.


  „Sie wurde mit einem Dolch mit breiter Klinge erstochen, oder mit einem Kurzschwert, vielleicht mit einem Pugio.“


  „Ich wünschte, Asklepiodes wäre hier“, sagte ich nicht zum ersten Mal.


  „Er könnte dir vermutlich auch nicht weiterhelfen. Wenn du mich fragst, sieht das sehr professionell aus.“


  Ich wandte mich dem Tempeldiener zu. „Wann wurde sie gefunden?“


  „Vor weniger als einer Stunde, Praetor. Der Stallbursche ist immer vor dem ersten Tageslicht hier. Ich fürchte, er ist über sie gestolpert. Er kam sofort zu mir gerannt, und ich habe dich umgehend informieren lassen.“


  „Sehr lobenswert. Wie viele Leute sind außer dem Jungen hier herumgetrampelt, seit sie gefunden wurde?“ „Abgesehen von uns keiner.“


  „ Hermes, hol meine Liktoren, und lass sie den Tatort sichern. Wir werden ihn im Tageslicht gründlich untersuchen.“


  Kurz darauf war er wieder da, begleitet von Julia. Mit grimmigern Gesichtsausdruck betrachtete sie die Leiche. „Das arme Mädchen“, stellte sie fest. „Es hatte Angst, sich uns zu offenbaren, und wie es scheint, aus gutem Grund.“


  „Es ist meine Schuld“, sagte ich. „Ich hätte sie nicht ~ ohne Schutz lassen dürfen. Ich habe vor aller Ohren meine Absicht bekundet, sie vielleicht noch einmal zu befragen.


  Wie es aussieht, wollte jemand verhindern, dass sie spricht.“


  „Glaubst du, sie hat mehr gesehen, als sie dir erzählt hat?“ „Wahrscheinlich nicht, aber manchmal ist es besser, kein Risiko einzugehen. Eins ist klar: Wer immer hinter dem Mord steckt, wollte ein potenzielles Problem eliminieren. Und diesmal hielten der oder die Täter es offenbar nicht für nötig, sich irgendeiner geheimnisvollen Mordmethode zu bedienen.“


  „Warum bei den Ställen?“, grübelte Julia laut. „Was hatte sie hier mitten in der Nacht zu suchen?“


  „Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht hatte sie solche Angst, dass sie fliehen wollte, und ist zu den Ställen gegangen, um sich ein Pferd zu stehlen. Aber der Mörder hat bestimmt nicht zufällig hier auf sie gewartet.“


  „Sie muss von jemandem hierher bestellt worden sein, von jemandem, von dem sie dachte, dass sie ihm vertrauen könnte.“


  „Wenn es so war, hat sie sich gründlich geirrt. Ich frage mich, wie tief sie in die ganze Geschichte verwickelt ist.“ „Du meinst, sie war vielleicht eine Komplizin?“, fragte Julia.


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Sklave angestiftet wird, seinen Herrn auszuspionieren. Und es wäre auch nicht das erste Mal, dass jemand sich auf diese Weise eines Komplizen entledigt.“


  Inzwischen war es hell geworden, und wir machten uns an die Untersuchung des Tatorts. Wie in jedem Stall war der Boden im vorderen Bereich, wo die Leiche lag, ein einziger Matsch. Es gab so viele Fußspuren von Menschen und Tieren, dass sie für uns wertlos waren. Ich untersuchte den Boden eingehend nach irgendwelchen Auffälligkeiten, doch es gab keine. Nur das schöne Mädchen, dessen Augen nach oben ins Nichts starrten. Sie waren völlig ausdruckslos, blickten mich nicht einmal vorwurfsvoll an, wie ich es verdient hätte.


  „Tja, meine Liebe“, wandte ich mich schließlich an meine Frau, „wie es aussieht, gibt es hier nichts, das uns weiterbringen könnte.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher, Liebster“, entgegnete sie. Zu meinem Entsetzen öffnete sie das Gewand der unglückseligen Hypatia und betastete ihre Brüste und ihren Bauch. Offensichtlich zufrieden richtete sie sich wieder auf. „Dieses Mädchen ist - beziehungsweise war – schwanger. Vermutlich im dritten Monat.“


  Ihre Worte schockierten mich überhaupt nicht, aber das, was sie tat, sehr wohl. Wir Römer machen uns nichts daraus, lebende Menschen in Tote zu verwandeln. Das tun wir schließlich tagtäglich. Aber wir haben eine tief verwurzelte Abscheu vor der Berührung einer Leiche, bevor die erforderlichen Totenriten vollzogen wurden. Der Tod vergiftet, und bevor die Leiche berührt werden kann, muss das reinigende Lustrum vorgenommen worden sein. Und ausgerechnet Julia, die Personifizierung patrizischen Standesdünkels, berührte die Leiche einer ermordeten Sklavin!


  Wohlgemerkt, ich zweifelte keinen Augenblick an der Richtigkeit ihres Urteils. Es gibt nur wenige Frauen, die mehr Schwangerschaft wissen als Julia, denn sie befasste sich leidenschaftlich mit diesem Thema. Sie litt unter der berühmten Unfruchtbarkeit der Julier und hatte auf der Suche nach einem Heilmittel sämtliche Hebammen, Ärzte und Quacksalber Roms konsultiert. Doch trotz der vielen Jahre, in denen wir es nun schon versuchten, war sie sehr selten schwanger geworden. Sie hatte nur zweimal ein Kind zur Welt gebracht, und beide Säuglinge hatten nicht einmal die ersten vier Monate überlebt. Ich akzeptierte es als den Willen der Götter, zumindest was die Julier anging, denn im Gegensatz zu ihnen war die Fruchtbarkeit meiner eigenen Familie schon beinahe lästig. In unseren Kreisen bedient man sich normalerweise der Adoption, wenn man keine eigenen Nachkommen zeugen kann, doch Julia wollte bisher noch nichts davon wissen. Sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, doch noch einen Stammhalter mit den guten Anlagen der Julier und der Caecilier zur Welt zu bringen.


  „Na und?“, entgegnete ich schließlich, als ich meinen Schock überwunden hatte. „Sklavenmädchen werden ständig schwanger, und so ein hübsches Exemplar wie Hypatia war mit Sicherheit besonders gefragt. Julia, du hast dich vergiftet! Wir müssen sofort einen Priester kommen lassen und ein Lustrum vornehmen.“


  „Sei doch nicht so kindisch! Das Berühren eines Toten kann niemanden vergiften. So kleinlich sind die Götter nicht.“


  Ich war verblüfft. Es war das erste Mal, dass ich Julia etwas gegen die rituellen Gesetze sagen hörte. Natürlich hatte ich selber auch nie etwas auf diesen primitiven Hokuspokus gegeben, aber bisher hatte ich es lieber nicht darauf ankommen lassen. Zudem hatte ich immer geglaubt, dass alte patrizische Familien noch traditionsverbundener wären als meine. Aber Julia war eine Art Freidenkerin geworden. Sie hatte bei alexandrinischen Philosophen Rat gesucht.


  „Also gut, du hast ja Recht. Aber macht es denn einen Unterschied, dass das Mädchen schwanger war?“


  „Schwer zu sagen. Aber es ist etwas, das wir vorher nicht wussten. Und wie du mir selber oft genug mit bedeutungsschwerer Stimme vorgebetet hast, kann jedes Faktum, selbst wenn es noch so unbedeutend erscheint, für die Aufklärung eines Falls von entscheidender Bedeutung sein.“


  „Stimmt, das sind meine Worte. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir diese Lektion damals in der Basilica Julia erteilt, unmittelbar nachdem der Tiber über die Ufer stieg mg und im Zusammenhang mit Scaurus' Tod.“


  .“Vielleicht wolltest du mich ja nur auf die Probe stellen“, entgegnete sie mit jener erschöpft wirkenden Engelsgeduld, die sie manchmal an den Tag legt, wenn sie mich für einen absoluten Vollidioten hält. „Aber wir haben es hier mit einem Tempel zu tun, dessen Diener als Inbegriff der Keuschheit gelten. Der Zustand des Mädchens fällt mit dem Massenmord an der gesamten Priesterschaft zusammen. Könnte nicht eine Verbindung zwischen beidem bestehen?“


  „Ich denke schon“, erwiderte ich. „Aber worin könnte diese Verbindung bestehen?“


  „Das ist dein Gebiet“, sagte sie und wandte sich ab. „Ich für meinen Teil nehme mir jetzt die Diener des Orakels vor - und die Frauen der näheren Umgebung.“ Womit sie mir eine unausgesprochene Warnung zuteilwerden ließ: Von den Frauen der näheren Umgebung sollte ich lieber die Finger lassen. Ich hatte gelernt, Julias Warnungen in solchen Angelegenheiten zu beherzigen.


  Also zitierte ich den jungen Sextus Vespillo zu mir. Er ließ nicht lange auf sich warten und wurde kreidebleich, als er die Leiche des Mädchens erblickte. Er war alt genug, um beim Anblick einer Leiche nicht gleich aus den Latschen zu kippen, aber es war offensichtlich, dass er in die Kleine verliebt gewesen war. Ich gab ihm einen Moment, um sich zu fassen.


  „Ich habe gehört, dass es einen weiteren Mord gegeben hat“, sagte er, als er wieder etwas Farbe im Gesicht hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, wer das Opfer ist.“


  „Es ist höchste Zeit, dass du mir erzählst, wie du dieser Sklavin begegnet bist und wie es dazu kam, dass sie dir den geheimen Tunnel gezeigt hat.“ Wir verließen die Ställe und gingen Richtung Tempel. Ich hatte dort nichts Dringendes zu tun, aber der Tempel war ein angenehmerer Ort als der Schauplatz des Verbrechens.


  „Wir haben die ganze Gegend nach den Priestern durchkämmt und den Tempel, so wie du es befohlen hast, als Basis für unsere Suchaktion benutzt. Hermes hat mich meistens hier zurückgelassen, weil er mich für einen erbärmlichen Reiter hält und der Meinung war, ich würde den Rest der Truppe sowieso nur aufhalten. Dabei bin ich in Wahrheit ein ziemlich guter ... „


  Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Das tut jetzt nichts zur Sache. Belassen wir es einfach dabei, dass du hier im Tempel warst, während die anderen die Gegend absuchten. Was ist dann passiert?“


  Wir hatten den Platz vor dem Tempel erreicht, wo ich mein Hauptquartier aufgeschlagen hatte.


  „Ich, äh, also ich ... habe da oben gesessen ... „, stammelte er und zeigte vage auf das kleine Podium. Er hoffte, dass ich nicht erfasste, was das implizierte, aber da hatte er sich geirrt.


  „Du hast auf meinem kurulischen Stuhl gesessen?“, schrie ich und zog die neugierigen Blicke sämtlicher Müßiggänger auf mich, die das Areal bevölkerten. Ich habe vergessen zu erwähnen, dass der improvisierte Markt zu der Größe einer Kleinstadt herangewachsen war, weshalb es von Müßiggängern nur so wimmelte.


  „Vergib mir, Praetor, aber ich habe mir nichts dabei gedacht, schließlich warst du mit deinen Liktoren nicht da. „ „Und da schien dir mein Stuhl bestens geeignet, um hübsche Sklavenmädchen mit deiner Wichtigkeit als unmittelbarer Gefolgsmann eines römischen Magistrats zu beeindrucken, habe ich Recht? Darf ich dich daran erinnern, dass der kurulische Stuhl zu den Insignien des Imperium gehört und niemand, den der Senat nicht mit Imperium ausgestattet hat, darauf Platz nehmen darf?“


  „Ja, Herr“, entgegnete er mit gesenktem Blick. „Es tut mir leid, Herr. Es soll nicht wieder vorkommen.“


  „Wenn doch, bringe ich dich vor mein Gericht und werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass dein Vergehen hart bestraft wird.“


  Aber du bist doch ausschließlich für Fälle zuständig, in die Ausländer verwickelt sind!“, protestierte er.


  „Juristisch gesehen eine Lappalie. Ich kann dich hinrichten lassen, und wenn ich mein Amt niederlege, können deine Angehörigen versuchen, mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Aber sie werden keinen Erfolg haben, weil meine Familie viel einflussreicher ist als deine. Und selbst wenn - es würde dir nichts mehr nützen, da du bereits tot bist.“


  „Aber ...“


  „Nun gut, du hast dich also unrechtmäßig auf meinen kurulischen Stuhl gesetzt. Und dann? Hast du dir aus meinen privaten Vorräten Wein kommen lassen?“


  „Aber nein. Einige Leute traten an mich heran, die meisten hatten irgendwelche Fragen zu deinen Ermittlungen..


  „Was für Fragen?“, fiel ich ihm erneut ins Wort. Vor Gericht ist es eine bewährte Anwaltstaktik, die Leute nicht ausreden zu lassen, denn das bringt sie aus dem Konzept und lässt sie Dinge sagen, die sie mit etwas Zeit zum Nachdenken und zum Zurechtlegen ihrer Aussage nicht gesagt hätten.


  „Naheliegende Fragen. Ob du schon irgendwelche Fortschritte gemacht hast, ob die verschwundenen Priester gefunden wurden und so weiter. Einige wollten ihre Nachbarn oder ihre Feinde anschwärzen.“


  „Waren irgendwelche ernst zu nehmenden Leute dabei?“ Er schüttelte den Kopf. „Nur Verrückte oder unbedeutende Querulanten.“


  „Hatte irgendjemand von ihnen politische Fragen, ich meine Fragen, die nichts unmittelbar mit dem Fall zu tun haben?“ Das interessierte mich am meisten, denn angesichts der Tatsache, dass es in der ganzen Gegend von Anhängern Pompeius' wimmelte, war es nur zu wahrscheinlich, dass einige von ihnen versuchen würden herauszufinden, auf welcher Seite ich stand. Bisher hatte sich meine Familie im Hinblick auf den bevorstehenden Entscheidungskampf zwischen Pompeius und Caesar auf keine Seite geschlagen. Und was mich selber betraf, so hatte ich zwei Seelen in meiner Brust. Nein, ich hatte sogar drei oder vier Seelen in meiner Brust, und keine von ihnen hatte eine befriedigende Antwort für mich.


  „Diese Dame aus Stabiae, Sabinilla, ist auch vorbeigekommen. Sie hat die üblichen Fragen gestellt, doch dann wollte sie auch noch wissen, ob du das Vertrauen des Onkels deiner Frau genießt, also das Vertrauen Caesars. Sie tat so, als ob dir das, wenn es so wäre, eine gewisse Faszination verliehe.“


  „Das täte es auch, zumindest für einige Leute. War sonst noch jemand da?“


  „Ein Mann namens Drusius hat mich belästigt. Er war schon ziemlich betrunken. Er behauptete, der Sprecher der in dieser Gegend ansässigen Veteranen Pompeius' zu sein, und sagte, dass du die Geschichte besser schnell erledigst. Andernfalls werde es Schwierigkeiten geben.“


  „Das hat er gesagt? Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass Pompeius' Männer in dieser Gegend nicht so zahlreich vertreten sind, aber vielleicht sind es doch mehr, als ich dachte.“


  „Er könnte auch nichts weiter als ein dahergelaufener Aufschneider sein, der so tut, als hätte er in der Gegend Einfluss.“


  „Wahrscheinlich hast du Recht“, pflichtete ich ihm bei. Die Aussicht auf möglichen Ärger aus dieser Richtung beunruhigte mich trotzdem. „ Kommen wir also zum Punkt: Wann genau hast du dem Mädchen nachgestellt?“


  


  „Ich habe ihm nicht nachgestellt!“, protestierte er entrüstet.


  „Verstehe, das wäre natürlich weit unter deiner Würde. Wir ist es dann dazu gekommen, dass ihr zur selben Zeit am selben Ort wart?“


  „ Es war kurz nach Mittag. Sie kam aus dem Tempel und fragte mich, ob ich nicht Lust auf eine kleine Erfrischung hätte...“


  „ Aha, eine Erfrischung“, wiederholte ich tonlos. „Genau, ich dachte, dass sie vielleicht ein kleines Mittagessen oder einen Becher Wein oder etwas in der Richtung meinte. Also folgte ich ihr in den Tempel.“


  „ Klar, ein Tempel ist ja auch genau der Ort, an dem normalerweise ein kleiner Mittagsimbiss bereitsteht.“


  „Ich gebe es ja zu, ich war nicht gerade übermäßig erpicht, irgendwelche Fragen zu stellen.“


  „Das scheint mir auch so. Also bist du ihrem wohl geformten Hintern in das Innere eines dunklen und verlassenen Tempels gefolgt. Sehr verlockend, das muss ich zugeben. Die Aussicht auf eine >Erfrischung< bietet ja auch Raum für vielerlei Interpretationen. Wie ging es weiter, wenn ich so taktlos sein darf, eine derart delikate Frage zu stellen?“


  „Da gibt es leider nichts Delikates zu berichten“, erwiderte er niedergeschlagen wie jeder erfolglose Möchtegerneroberer. „Sie war sehr, äh, zuvorkommend und zog mich hinter eine Säule, und als ich gerade dabei war ... „ „Etwas Delikates vorzubereiten?“, stichelte ich.


  „Etwas sehr Delikates“, entgegnete er mit neuem Schwung, als er sich die Situation noch einmal vor Augen hielt. „Doch dann wich sie zurück und starrte die Statue des Gottes an, als ob sie fürchtete, dass er ihr Treiben missbilligte.“


  „Das verstehe ich nicht. Der gute alte Apollo war doch genauso wie alle anderen Götter ständig hinter sterblichen Frauen her, so dass sie sich auf der Flucht vor seinen Nachstellungen wie Daphne in Pflanzen verwandeln mussten.“


  „Genau das habe ich mir auch gedacht und ihr erzählt, nur dass ich das Beispiel Kastilias anführte, der Nymphe, die sich in Delphi in einen Brunnen verwandelte.“


  „Gut, aber einige erlagen auch der Zudringlichkeit Apollos. In jenen Zeiten, in denen sterbliche Frauen noch eine Chance hatten, mit einem wirklich erhabenen Liebhaber ins Bett zu steigen, beglückte dieser die Welt mit lauter kleinen, aus diesen Mischvereinigungen hervorgegangenen Halbgöttern. Und? Was hat das Mädchen zu deinem geistreichen Einwand gesagt?“


  „Dass es nicht mein brennendes Verlangen sei, das sie so durcheinander bringe, sondern die Erinnerung an das letzte Mal, als sie hinter jener Säule gestanden habe. Sie sei Zeugin von etwas geworden, das sie sehr verstört habe.“


  „Und dabei handelte es sich um den Zwischenfall, von dem sie uns erzählt hat.“


  „Genau.“


  „Dann bleibt dir ja noch Hoffnung, was die Wirkung deines männlichen Charmes angeht. Bring mich zu der Säule, hinter der ihr während deiner fehlgeschlagenen Verführung gestanden habt!“


  Er zeigte mir die Säule, und wir traten dahinter. „Es war die gleiche Tageszeit wie heute, oder?“ Er bestätigte es.


  Im Inneren des Tempels war es dunkel, wie immer in Tempeln, die nur Eingänge und keine Fenster haben. Ich konnte zwar die Statue des Gottes erkennen, aber der Sockel unter seinen Füßen lag in tiefer Dunkelheit. Ich fragte mich, wie es wohl bei Nacht ausgesehen haben mochte, als nur die flackernden Fackeln etwas Licht gespendet hatten.


  „Sie hat behauptet, dass sie nicht näher herangegangen ist, richtig?“


  „Das waren ihre Worte.“


  „Und trotzdem hat sie inmitten all der verzierten Steine genau die Meißelarbeit erkannt, hinter der sich der verborgene Mechanismus zum Offnen des geheimen Zugangs verbirgt.“


  „Das ist der Scharfsinn, für den du so berühmt bist, habe ich Recht?“, fragte Vespillo. „Tatorte und Umstände zu untersuchen und Widersprüche aufzudecken.“


  „Es ist eine recht simple und logische Vorgehensweise“, erwiderte ich. „Menschen lügen nun einmal, und manchmal tappen sie dabei ungewollt in eine Falle und verraten sich. Leider kann ich das Mädchen wegen dieser Ungereimtheit nicht mehr verhören. Vermutlich war genau das der Grund für ihre Ermordung.“


  Wir verließen den Tempel. Auf dem Podium mit meinem kurulischen Stuhl erwartete uns eine Frau. Sie hatte sich mit ihrem stattlichen Hintern auf der Armlehne niedergelassen. Wie es schien, erfreute der Stuhl sich allgemeiner Beliebtheit, wenn das Gericht nicht tagte. Als sie uns erblickte, lächelte sie und winkte uns zu. Es war Porcia, die Tochter des wohlhabenden Freigelassenen.


  „Praetor!“, rief sie so laut, dass sich hunderte Köpfe zu uns umdrehten. „Und wenn das nicht der hübsche junge Vespillo ist! Wisst ihr schon, wo ihr zu Mittag speisen wollt?“


  Ich ging zu ihr, damit ich nicht schreien musste. „Nein, wir haben noch keine konkreten Pläne.“


  „Dann müsst ihr auf einen Happen mit zu mir kommen. Es ist ganz nah.“


  „Vespillo hat erst kürzlich eine solche Einladung angenommen- mit ziemlich bösem Ergebnis.“


  „Wenn ich ihr nicht gefolgt wäre, würdest du immer noch nach den verschwundenen Priestern suchen“, wandte er ein.


  „Da hast du auch wieder Recht. Nehmen wir die Einladung also an. Nach dir, Porcia.“


  Sie führte uns zu einer stattlichen Sänfte, die neben einem Brunnen abgestellt war. Die Träger hockten daneben und genossen die kühlende Gischt, die vom Brunnen herüberwehte. Wir stiegen ein und wurden angehoben. Dann setzten sich die Träger in Bewegung und eilten durch das bunte Gewimmel der Gaffer, von denen die eine Hälfte in Feststimmung war, während die andere eher mürrisch dreinschaute.


  Bis zu ihrem Haus war es von der Tempelanlage nur eine Meile. Es war eine große Villa, die von Obstplantagen und liebevoll angelegten Gärten umgeben war. Wir wurden die Stufen zum Haupthaus hinaufgetragen, weiter durch eine besonders hohe und breite Tür und schließlich in einem Atrium abgesetzt, das mit zahlreichen Büsten geschmückt war. Sie sahen alle wie italische Bauern aus, und jeder Versuch, aristokratische Sitten nachzuäffen - etwa durch das Aufstellen einer Truhe voller unechter Totenmasken angeblicher Vorfahren -, war unterlassen worden. Ich hatte genug Emporkömmlinge kennen gelernt, die gezielt Nachlassauktionen abgeklappert und sich einen kompletten Stammbaum angeblicher Vorfahren zugelegt hatten, um mit ihnen ihrem Atrium mehr Würde zu verleihen.


  „Willkommen in der Villa des Mundus, wie mein Vater diesen Ort genannt hat.“


  „ Ihr habt hier einen Mundus?“, fragte ich. „Gibt es denn in Campania keinen einzigen Ort, der nicht mit der Unterwelt in Kontakt steht?“


  Sie lachte heiser. „Es ist nur ein Loch im Boden! Ein alter Bauer, dem ein Teil dieses Landes gehörte, hat behauptet, dass jeder, der in seinem Mundus Opfergaben hinterlasse, mit seinen verstorbenen Angehörigen in Verbindung treten könne. Wie du sicher inzwischen herausgefunden hast, glauben die Leute in dieser Gegend nahezu alles. Bis er abgekrazt ist, hat er mit dem Aberglauben der Menschen einen Haufen Geld gescheffelt. Normalerweise hat er für jede Opfergabe einen Denar kassiert, aber er hatte ein untrügiches Gespür dafür, wie viel sich jemand leisten konnte, weshalb er bei seiner Preisgestaltung sehr flexibel war. Wenn er überzeugt war, dass aus einem seiner Opferwilligen nicht mehr herauszupressen war, hat er sich auch mit einem Kupferas begnügt.“


  „Ein geschäftstüchtiger Mann“, stellte ich fest. „Ein Beispiel für die Tatkraft und Initiative, die Italia im Vergleich zu anderen Ländern groß gemacht haben. Wir sollten uns an diesem Bauern ein Beispiel nehmen.“


  Porcia brach in höhnisches Gelächter aus. „Praetor, dein Humor ist wirklich einzigartig! Kommt, euch muss der Magen knurren. Ich habe am Teich eine Kleinigkeit bereitstellen lassen.“


  „Hoffentlich nichts allzu Opulentes“, entgegnete ich und hoffte das Gegenteil. „Schließlich konntest du nicht wissen, dass du mich gerade zur Mittagszeit aufgabeln würdest.“


  „Oh, ich lasse immer etwas vorbereiten - für den Fall, dass ich jemanden aus der Stadt mitbringe, was ich eigentlich fast immer tue.“ Wir betraten einen geräumigen, von einem Säulengang umgebenen Innenhof, in dessen Mitte sich ein Teich befand.


  „Jetzt verstehe ich, warum du so viele Verehrer hast“, stellte ich beim Anblick der langen Tische fest, auf denen alle nur erdenklichen Delikatessen und unzählige Weinkrüge standen. Halb nackte junge Ägypterinnen vertrieben mit riesigen Fächern aus Straußenfedern die Fliegen. Wir machten es uns auf den Liegen bequem, und sofort erschienen asiatische Sklaven, zogen uns die Sandalen aus und wuschen unsere Füße in der östlichen Weise, was hieß, dass sie nach dem Waschen mit wohlduftenden Ölen eingerieben wurden.


  Als Nächstes wurden uns große Becher aus solidem Gold gereicht, gefüllt mit einem wunderbaren Wein, den ich als einen koischen Tropfen erkannte. Vespillo, der noch nicht in der Legion gedient hatte, nippte an seinem Becher und verzog das Gesicht. Ich kostete ebenfalls, zog eine Augenbraue hoch und sah Porcia an.


  Sie grinste. „Wie ich bei Duronius' Abendgelage mitbekommen habe, magst du stark gewässerten Wein nicht besonders. Mein bevorzugtes Mischungsverhältnis lautet: gar kein Wasser.“


  „Ich sehe schon, wir werden uns bestens verstehen“, lobte ich ihren guten Geschmack und leerte den Becher bis zur Hälfte.


  Da es sich um ein ungezwungenes Mittagessen handelte und nicht um ein förmliches Abendgelage oder ein formelles Bankett, wurden die Speisen nicht in der üblichen Folge serviert, bei der zuerst die Eier aufgetragen und zum Abschluss die Früchte gereicht werden. Stattdessen legten uns die Sklaven eine reiche Auswahl bissgerechter Happen vor, einer köstlicher als der andere: kleine, in Speck gewickelte und auf Kohlen gegrillte Wildspieße, in Weinblätter gerolltes Entenhackfleisch mit Pinienkernen, mit Melonenwürfel gefüllte, hauchdünne Schinkenscheiben, kleine, mit einer feinen Schicht Paniermehl überzogene, frittierte Tintenfische, gegrillte Brotstückchen mit Käse und Kapern und viele andere Delikatessen, die mir leider entfallen sind. Ausnahmslos alle Gerichte waren köstlich, und auch wenn von allem reichlich aufgetragen wurde, war das Essen doch nicht von jener Vulgarität, die man normalerweise von wohlhabenden Freigelassenen gewohnt ist. Es gab weder absolut ausgefallene Raritäten noch protzerisch gigantische Portionen, groteske Zutaten oder wahnwitzige Zubereitungen. Es waren alles eher schlichte Speisen, allerdings von bester Qualität und exzellent zubereitet.


  Nach einer Weile genussvoller Völlerei legte ich mich gesättigt zurück. „Campania ist ja berühmt für seine Küche“, stellte ich fest, „aber ich kann mich nicht erinnern, seit meiner Ankunft in dieser Gegend jemals so gut gegessen zu haben, und ich bin immerhin in einigen der vornehmsten Häuser bewirtet worden.“


  Porcia strahlte. „Dann habe ich dich richtig eingeschätzt. Leute, die auf mit libyschen Mäusen gefüllte Saueuter stehen oder auf mit Austern gefüllte germanische Bären, wollen einem nur vorgaukeln, sie seien besonders kultiviert. Ich serviere lieber Speisen, die mir selber schmecken, und verzichte darauf, meine Gäste zu beeindrucken.“


  „ Ich bin sehr angenehm beeindruckt“, sagte ich.


  „Es ist doch auch wirklich zu albern“, entgegnete sie, wenn Leute, die wie ich in niederem Stande geboren wurden, ihr Geld dafür einsetzen, sich die Anerkennung der Aristokraten zu erwerben. Es ist sowieso ein hoffnungsloses Unterfangen. Ich werde immer die Tochter eines Freigelassenen bleiben, also tue ich gar nicht erst so, als wäre ich jemand anders.“


  „Eine weise Lebenseinstellung“, pflichtete ich ihr bei. „Da ich selber einer aristokratischen Familie entstamme, kann ich dir sagen, dass die Vorzüge der edlen Geburt maßlos überschätzt werden. Es ist einem bestimmt, ein hohes Amt zu bekleiden, was bedeutet, dass man möglicherweise umgebracht oder vor ein Gericht gestellt und verurteilt wird. Man ist für die höchsten Priesterämter qualifiziert, und ich kann mir nun wirklich nichts Langweiligeres vorstellen als das. Das Schlimmste aber ist, dass man jede Menge Zeit mit seinesgleichen verbringen muss, und die meisten Aristokraten sind unsägliche Langeweiler, verrückt oder von Geburt an kriminell. Begnüge dich mit Reichtum und Luxus. Das reicht, um dir Respekt und jede gewünschte Ehrerbietung zu verschaffen, und erspart dir die lästigen Begleiterscheinungen des Aristokratendaseins.“ Vespillo sah mich entsetzt an. Meine Illoyalität gegenüber meiner eigenen Klasse überraschte ihn offenbar. Vielleicht hatte ich ein bisschen übertrieben, doch im Laufe meines Erwachsenenlebens hatte ich das Treiben meiner eigenen Klasse mit zunehmender Verbitterung verfolgt, jener Senats-Aristokratie, die die Republik mit ihrer selbstsüchtigen Torheit in den Untergang trieb und dabei einen großen Teil Italias und unseres Weltreichs mit in den Abgrund riss.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du nimmst kein Blatt vor den Mund. Aber ich hatte mir schon gedacht, dass es so läuft. Mein Vater wurde nicht als Sklave geboren. Seine Eltern haben ihn während einer Hungersnot verkauft. Er hat es ihnen nie übel genommen. Sie hatten eine große Kinderschar und indem sie einige verkauft haben, konnten sie die anderen vorm Verhungern bewahren. Ob man Sklave wird oder nicht, ist reine Glücks- oder Pechsache, es hat nichts mit der Herkunft zu tun oder mit der Gunst der Götter. Einige werden als Sklaven geboren, andere werden zu Sklaven gemacht, wieder andere bleiben ihr Leben lang frei. Mein Vater hat hart für seinen Herrn gearbeitet. Dabei hat er gelernt mit Geld umzugehen und einen reichen Mann aus ihm gemacht.“


  „Mit Handelsunternehmen, oder?“, warf ich ein.


  Sie nickte. „Genau. Sein Herr war vor allem an Ländereien interessiert, weil Leute aus vornehmem Hause ihr Ansehen bekanntlich vor allem durch Landbesitz zu steigern glauben. Mein Vater hat ihn darauf hingewiesen, dass das Auspressen von Kleinbauern einen Haufen Schwierigkeiten mit sich bringe und es immer wieder Jahre gebe, in denen er auf Grund von Ernteausfällen völlig leer ausgehen würde. Kauf Läden und Werkstätten, riet mein Vater ihm. Kaufleute haben immer Geld, und wenn sie Pleite machen, kannst du sie einfach rausschmeißen und das Geschäft an jemand anderen verpachten. Es gibt immer Unternehmer, die ihr Geschäft erweitern oder vergrößern wollen. Auf diese Weise hat er den alten Knaben zu einem reichen Mann gemacht, und aus Dankbarkeit hat er meinen Vater schließlich freigelassen und ihm ein ansehnliches Startkapital mitgegeben. Wie du siehst“, bei diesen Worten deutete sie mit einer ausladenden Geste auf unsere Umgebung, „hat er einiges daraus gemacht.“


  „Wohl wahr“, pflichtete ich ihr höflich bei. „Und jetzt würde ich gerne diesen Mundus sehen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Tatsächlich?“, entgegnete sie erstaunt. „Warum? Es ist doch nichts weiter als ein Loch im Boden.“


  „Egal. Ich habe eine Vorliebe für merkwürdige Orte, und Campania scheint voll von ihnen zu sein. Bitte erfülle mir diesen Wunsch! „


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, entgegnete sie gut gelaunt. Sie klatschte in die Hände, und im nächsten Moment wurde im Atrium eine Sänfte bereitgestellt. Mit vollen Bäuchen und ziemlich weinselig wankten wir auf die Trage zu, an jedem Ellbogen geführt von einem Sklaven, falls wir Hilfe brauchen sollten. Der arme Vespillo hatte während des kleinen Privatbanketts kaum ein Wort gesagt. Das lag teilweise an seiner jugendlichen Unbedarftheit, vor allem aber war sein Schweigen darauf zurückzuführen, dass er weder mit Porcias noch mit meinem Verhalten viel anfangen konnte. Aus seiner Sicht hatte ich es für einen Praetor an der gebührenden Gravitas fehlen lassen, indem ich mich mit der gastfreundlichen, aber dem niederen Stand angehörenden Porcia abgab. Außerdem musste es für einen naiven Jungen ziemlich verstörend sein, die Tochter eines Freigelassenen zu erleben, die reicher war als seine eigene Familie. Mit zunehmendem Alter und wachsender Erfahrung würde er seine Illusionen verlieren, aber bis dahin würde noch einige Zeit vergehen.


  Die Sklaven halfen uns in die Sänfte und stellten uns eine riesige Schale mit zerstoßenem Eis hin, in der ein großer Krug Wein gekühlt wurde. In Rom wäre dies undenkbar gewesen, aber ich hatte bereits die künstlichen Höhlen gesehen, in denen die Campaner Eis und Schnee lagerten, den sie während des Winters von den Bergen herbeikarrten, um während des Sommers ihre Getränke kühlen zu können.


  „Du hast an alles gedacht“, stellte ich fest und hielt meinen Becher hin, damit er von einem entzückenden orientalischen Mädchen gefüllt wurde. Sie war so klein wie eine Zwergin, wodurch sie für die Dienste in einer Sänfte perfekt geeignet war. Sie brauchte kaum Raum und belastete die Träger weitaus weniger als eine Frau normaler Größe.


  „Ich will schließlich nicht, dass du Durst leidest“, erwiderte Porcia und ließ sich ebenfalls einen gefüllten goldenen Becher reichen. Sie bot ihn Vespillo an, doch der war schon halb eingenickt und schüttelte den Kopf. Er konnte offenbar nicht viel vertragen und brauchte dringend ein bisschen Übung. Ich beschloss, ihn in dieser Angelegenheit persönlich unter meine Fittiche zu nehmen. Meine Gehilfen mussten mit mir mithalten können, wenn sie zu irgendetwas nütze sein sollten.


  Wir durchquerten üppige Obstplantagen und kamen an einem ausgedehnten Weinberg vorbei, dessen Früchte fast erntereif waren. Sklaven richteten die riesigen Bottiche her, in denen die Arbeiter, bis zu den Hüften violett befleckt und verschmiert, zur Musik der Flöten herumspringen würden wie Satyrn und Nymphen, um das Geschenk des Bacchus aus den Trauben herauszupressen. Zur Zeit der Weinernte weilte ich am liebsten auf einem Landgut, denn ich liebte es, den Arbeitern von einem bequemen, behaglichen Plätzchen aus bei ihrem Tun zuzusehen.


  Die Träger trugen uns über eine mit glatten weißen Steinen gepflasterte Straße, die von wachsamen Hermen gesäumt wurde. Die Felder waren bestellt, doch die zahlreichen kleinen Ausläufer waren natürlich belassen und bewaldet.


  „Du hast viel Land der Natur überlassen“, stellte ich an Porcia gewandt fest. „Das gefällt mir. Viele von Sklaven bewirtschaftete Ländereien werden übermäßig kultiviert, um den Profit zu steigern. Damit wird das Land in kürzester Zeit zu Grunde gerichtet.“


  „ Ich bin keine Bäuerin, sondern eine Geschäftsfrau. Wir erwirtschaften genug, um unsere Kosten zu bestreiten. Das genügt mir. Ich beobachte lieber Hirsche und Füchse, als den ganzen Tag schwitzenden Menschen bei der Arbeit zuzusehen. Und von Zeit zu Zeit gehe ich auf die Jagd. Das habe ich von meinem Vater übernommen. Er war ein leidenschaftlicher Jäger.“


  „Wenn doch alle Menschen so vernünftig wären.“ Schließlich gelangten wir zu einer kleinen Senke, die im dichten Schatten von Bäumen und Büschen lag und an der sich die kreisförmigen Überreste einer einstigen Bauernhütte befanden.


  „Weiter können wir nicht getragen werden“, erklärte Porcia, als die Sänfte abgesetzt wurde. „Den Rest müssen wir zu Fuß zurücklegen wie Legionäre.“ Ich rüttelte Vespillo wach, und wir stiegen aus. Porcia führte uns an den Ruinen vorbei zu dem kleinen Tal. Sie schwankte nur leicht. Im Schatten war es angenehm kühl, und hin und wieder nippte ich an meinem kalten Wein. Einige Sklaven folgten uns mit der Eisschale und dem gekühlten Weinkrug.


  Wir kamen zu einem Altar in Form einer niedrigen, dicken Säule, um die sich eine eingemeißelte Schlange wand: der übliche dem Genius Loci gewidmete Schrein. Jemand hatte Kuchen und einen Holzbecher mit Wein auf den Altar gestellt. Daneben lagen ein paar kleine Pfeile.


  „Ist das von dir?“, fragte ich Porcia und deutete auf den Altar.


  „Nein, ich komme nur äußerst selten hierher. Aber die Einheimischen pflegen ihre Traditionen. Die Opfergaben sind vermutlich für irgendeine Gottheit bestimmt, von der fünf Meilen weiter noch nie jemand gehört hat.“


  „Was haben die Pfeile zu bedeuten?“, fragte Vespillo. „Keine Ahnung. Vielleicht stammen sie von einem Jäger, der damit um reiche Beute bittet.“


  Wir stießen weiter in das Tal vor, das im Grunde nur eine großer Schlucht war, die durch ein solides Felsmassiv führte. Überall spitzte der blanke Stein durch das Dickicht wie die gezackten Zähne eines schon lange toten Drachen.


  „Hier muss es irgendwo sein“, sagte Porcia und stocherte in dem Gestrüpp herum. „Ah, hier ist es.“


  Sie stand am Rand eines runden Schachtes, der vielleicht einen Durchmesser von zehn Fuß hatte. Er machte sehr viel mehr her, als ihre Beschreibung von einem Loch im Boden hatte vermuten lassen. Der Rand des Schachts bestand aus sorgfältig bearbeiteten Steinen, die zwar nicht verziert waren, denen man jedoch ansah, dass sie einst aufwändig poliert gewesen waren. Sorgfältig auf meine Kleidung achtend, kniete ich mich vorsichtig auf den Rand und beugte mich über den Schacht. Nach ein paar Fuß endete der bearbeitete Stein. Weiter unten war der Schacht aus dem Fels gehauen worden. Die Wände waren glatt und das Ende nicht zusehen.


  „ Ich denke, es ist ein alter Brunnen“, erklärte Porcia. Wahrscheinlich ist er irgendwann ausgetrocknet und wurde aufgegeben.“


  „Für einen Brunnen ist er viel zu breit“, wandte Vespillo ein.


  „ Ein heiliger Brunnen findet jedenfalls mehr Aufmerksamkeit als ein gewöhnlicher. In Rom gibt es eine Reihe solch kunstvoll gearbeiteter Brunnen.“ Ich sah mich um, fand einen schwarzen Stein mit grünen Grasstreifen von der Größe meiner Faust und warf ihn in den Schacht. Kurz darauf ertönte ein dumpfer Aufprall.


  „ Siehst du“, sagte Porcia. „Er ist ausgetrocknet.“


  „Offensichtlich“, entgegnete ich. „Haben die früheren Besucher diesem Ort irgendwelche außergewöhnlichen Dinge zugeschrieben?“


  „Nicht dass ich wüsste. Es ist ein Mundus, kein Orakel.


  Soweit ich weiß, haben sie ihren Verstorbenen nur Opfergaben und gute Wünsche hinterlassen und für sie gebetet.“ Ich war irgendwie enttäuscht und unbefriedigt. Als wir auf dem Rückweg zu unserer Sänfte erneut den kleinen Altar passierten, fragte ich mich, warum jemand ausgerechnet dort Pfeile geopfert hatte.


  


  


  Kapitel V 


  Zum Frühstück aßen wir Kirschen mit Sahne und frisches, noch warmes Brot, auf das ich jeden Morgen bestand. Kirschen waren erst vor etwa siebzehn Jahren nach Italia eingeführt worden, weshalb sie immer noch als ein wenig exotisch und dekadent galten. Lucullus hatte nach seinen Siegen über Mithridates und Tigranes als Teil seiner Siegesbeute Kirschbäume aus Asien mitgebracht und eine weitläufige Plantage angelegt, so dass Setzlinge und Ableger inzwischen zu bezahlbaren Preisen erhältlich waren.


  Julia verputzte eine ganze Schale der kleinen Früchte und verlangte nach mehr. „Wenn die Leute längst vergessen haben, wer Mithridates war, werden sie Lucullus immer noch dankbar sein, dass er ihnen die Kirschen geschenkt hat, stellte sie verzückt fest. Sie war absolut begeistert von den kleinen Früchten und hatte einen speziellen Koch, dessen einzige Aufgabe es war, sich neue Zubereitungs- und Seviermöglichkeiten auszudenken.


  „ In der Tat, ein sehr lobenswertes Verdienst“, gestand ich. „ Leider hatte ich das Pech, immer in Gegenden zu kämpfen, die entweder schon völlig abgegrast waren oder in kulinarischer Hinsicht nichts Interessantes zu bieten hatten. Britannien ist genau wie Gallien, nur noch kälter, unddie Germanen essen fast ausschließlich Fleisch.“ Dies waren die einzigen Orte, an denen ich im Gegensatz zu den meisten Römern schon gewesen war. Ägypten, Zypern und die übrigen Gebiete waren längst geplündert; von dort hatten wir bereits alles nach Rom geschafft, was von irgendeinem Nutzen war.


  Während Julia ihren Nachschlag verspeiste, kam ein Brief für sie an. Sie öffnete ihn und las. Wie immer ließ sie sich beim Lesen Zeit. Von ihrem Onkel Julius hatte sie die nützliche Fähigkeit gelernt, leise zu lesen, eine Kunst, die ich bis heute nicht wirklich beherrsche. Ich tunkte mein warmes Brot in eine Schale Honig und wartete, wohl wissend, dass es nichts brachte, sie zur Eile zu drängen. Ihrer gebannten Aufmerksamkeit nach zu urteilen, mit der sie den Brief studierte, musste er wichtige Nachrichten enthalten. Auf etwas warten zu müssen, machte mich wahnsinnig, und genau das genoss sie.


  „Und?“, fragte ich schließlich. „Von wem ist der Brief?“ „Von meiner Tante Atia.“ Atia war eine Nichte Julius Caesars. Sie war die Ehefrau des Caius Octavius gewesen, der Prokonsul der Provinz Macedonia gewesen und vor etwa acht Jahren gestorben war. Octavius war ein so genannter Homo novus gewesen, ein „neuer Mann“, was bedeutet, dass er als Erster seiner Familie in Rom ein kurulisches Amt erlangt hatte. Nach seinem Tod hatte Atia den sehr vornehmen Lucius Marcius Philippus geheiratet.


  „Und was hat sie mitzuteilen?“


  „Sie berichtet, dass der junge Octavius der Liebling der Öffentlichkeit ist. Du erinnerst dich sicher, dass er im vergangenen Jahr anlässlich der Bestattung seiner Großmutter die Grabrede gehalten hat. Alle waren erstaunt, dass ein Junge so zarten Alters mit einer solchen Würde und Eloquenz zu reden vermochte.“


  „Ja, ich erinnere mich.“ Ich hatte wegen der familiärer Verbindung zu der Verstorbenen an der Bestattungszeremonie teilgenommen, doch zu dem Zeitpunkt kandidierte ich gerade für das Praetorenamt und war voll und ganz mit dem Buhlen um Stimmen beschäftigt gewesen, weshalb ich den Rednern kaum Beachtung geschenkt hatte.


  „Atia deutet an, dass Caesar daran denkt, den jungen Oktavius vielleicht zu adoptieren.“


  Ich verschluckte mich beinahe an einer Kirsche. Caesars Bereitschaft zur Adoption war an sich nichts Überraschendes. Der Tod seiner einzigen geliebten Tochter hatte ihn am Boden zerstört und auch die letzte Verbindung zwischen ihm und dem Ehemann seiner Tochter, Pompeius, gekappt. Aber den kleinen Octavius?


  „Warum sollte Caesar dieses schreckliche Balg adoptieren?“ entfuhr es mir.


  „Er ist von vornehmster Abstammung, zumindest was die mütterliche Seite angeht“, erwiderte Julia. „Caesar hat viel Zeit mit ihm verbracht und ist offensichtlich von der Intelligenz und dem Potenzial des Jungen beeindruckt.“


  „ Dann wird er langsam verrückt. Es gibt jede Menge Kandidaten, die für eine Adoption bei weitem besser geeignet wären. Selbst der Langeweiler Brutus käme dafür in Frage.“


  „Du findest ihn nur deshalb langweilig, weil er sich ernsthaft dem Studium der Philosophie widmet. Weißt du, was ich glaube? Dass du dir insgeheim wünschst, Caesar würde dich vorziehen! „


  „Mich!“, platzte es aus mir heraus.


  „Gib es zu! Du stehst ihm nahe, du hast seine Nichte geheiratet, du warst in Gallien sein engster Vertrauter und hast seinen Bericht über den Gallischen Krieg praktisch allein verfasst.“


  „Ich war ein besserer Sekretär und habe seine Sauklaue in etwas Lesbares transkribiert. Ich habe ihn bestenfalls gut unterhalten - eine ziemlich armselige Adoptionsempfehlung. Außerdem ist er kaum zehn Jahre älter als ich.“


  „Als ob das ein Hinderungsgrund wäre! Männer adoptieren Söhne, die sogar älter sind als sie selber. Erinnere dich nur an Clodius, sein Adoptivvater war ein Mann seines Alters.“


  Clodius, der zum Volkstribun gewählt werden wollte, ließ sich von einer plebejischen Familie adoptieren, da ihm als Patrizier dieses Amt versperrt war.


  „Darf ich dich daran erinnern, dass gerade diese Adoption im Senat auf breite Ablehnung stieß.“


  „Gut, das war zugegebenermaßen ein extremes Beispiel. Aber am Ende kam die Adoption zustande, und die des jungen Octavius durch Julius Caesar macht in politischer Hinsicht wesentlich mehr Sinn.“


  „Mag ja sein“, seufzte ich. Mein Interesse an dem Thema war erloschen. „Zu vererben hat er schließlich nicht viel. Die Ämter jedenfalls nicht, die muss sich jeder selbst erkämpfen. Andererseits ist da natürlich das Prestige eines sehr alten patrizischen Namens. Also dürfte Octavius im Falle einer Adoption zumindest für eines der Priesterämter nominiert werden.“


  „Decius, Neid schickt sich nicht für dich! „ „Neid? Wieso sollte ich neidisch sein?“


  Julia sah mich kurz an, erwiderte aber nichts mehr.


  An diesem Morgen hielt ich Gericht. Normalerweise hätte ich mein Tribunal in einer der nahe gelegenen Städte aufgeschlagen, doch, wie es schien, war die Bevölkerung des Umlands stattdessen zu mir gekommen, und so tagte ich auf dem Tempelgelände. Da dort inzwischen ein Lärm herrschte wie bei einer griechischen Bestattung, befahl ich meinen Liktoren, für Ruhe zu sorgen. Als der Lärm ein wenig verebbte, wandte ich mich an die Menschenmenge.


  „Heute ist kein Feiertag, auch wenn das etliche der hier Versammelten offenbar zu denken scheinen. Es ist ein normaler Tag, der für die Verrichtung offizieller Amtsgeschäfte vorgesehen ist. Ich werde eurem Treiben keinen Riegel vorschieben, aber ich verlange schickliches Benehmen und Ruhe. Jede Störung meiner Amtsgeschäfte wird mit einer saftigen Geldstrafe belegt.“ Die Drohung, den Leuten ans Portemonnaie zu gehen, zeigt normalerweise mehr Wirkung als die Androhung körperlicher Bestrafung. Ich rief, beinahe wie an jedem gewöhnlichen Gerichtstag, die ersten Fälle auf: Ein syrischer Händler war angeklagt, einen minderwertigen Farbstoff als das pure Sekret der Murex-Schnecke verkauft zu haben (ich stellte das Verfahren mangels Beweisen ein); ein kretischer Sklavenhändler beschuldigte seinen Geschäftspartner mit Bürgerstatus der Unterschlagung (ich erurteilte den Bürger zum Verkauf in die Sklaverei Und hätte dem Kreter am liebsten die gleiche Strafe aufgebrummt).


  Ich wollte die Fortsetzung der Gerichtsverhandlung gerade auf den Nachmittag vertagen, als ich eine merkwürdige Gruppe von Männern erblickte, die auf mein Podium zukam. Es waren etwa ein Dutzend, und sie trugen allesamt Togen. Einige hatten Senatorenstreifen an ihren Tuniken, einige trugen rote Sandalen mit dem bei Patriziern üblichen, in Knöchelhöhe angebrachten Halbmond aus Elfenbein. Der Mann, der den Zug anführte, ging barfuss. Er trug keine Tunika, nur eine altmodische Toga, die er um seinen kräftigen, muskulösen Körper geschlungen hatte.


  Ich hielt mir die Hand vor die Augen und stöhnte. „Die Götter haben mich im Stich gelassen. Cato ist im Anmarsch.“


  „Hast du vergessen, ihnen ein Opfer zu bringen?“, fragte Hermes.


  „Nein, ich muss mich eines schlimmeren Vergehens schuldig gemacht haben, sie derart zu erzürnen.“ Marcus Porcius Cato war seit Clodius' Tod der Senator, den ich am wenigsten mochte, wenn nicht sogar der mir am meisten verhasste Römer überhaupt. Die Männer, die ihn ständig begleiteten, hatten sich bei uns die Bezeichnung „Catoianer“ eingehandelt. Sie bewunderten Catos schroffe, raue Art oder beteuerten zumindest, sie zu bewundern. Die meisten von ihnen suchten in Wahrheit nur nach einer Rechtfertigung für ihr unflätiges Benehmen.


  „Sei gegrüßt, Praetor!“, brüllte Cato und salutierte. Er legte größten Wert darauf, öffentlichen Amtsträgern die gebührende Ehre zu erweisen.


  „Dir auch einen schönen Nachmittag, Marcus Porcius. Ich denke, es ist an der Zeit, zu Mittag zu essen. Willst du mir Gesellschaft leisten?“ Mein Essen war bereits nahe meinem Podium unter einem Sonnensegel bereitgestellt. Da ein Praetor gewöhnlich Gäste zum Essen mitbringt, reichten die Portionen immer für mindestens zwanzig Personen. Kaum hatte ich das Podium verlassen, erhob sich der Rummel wieder in voller Lautstärke.


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen“, sagte ich, während wir Platz nahmen. Bei einem informellen Mittagessen wie diesem standen keine Liegen bereit.


  „Und ich hatte nicht damit gerechnet, dich als Vorsteher eines Jahrmarkts anzutreffen.“


  „Manchmal geschehen eben unerwartete Dinge. Bist du auf dem Weg nach Sicilia?“ Er war ein paar Jahre zuvor, während des Konsulats von Domitius und Claudius, Prae tor gewesen.


  „Nein, nach Sicilia reise ich erst nach den Wahlen. Man hat mich hier heruntergeschickt, um die Zuteilung des campanischen Landes zu regeln und den Streit endgültig zu beenden.“


  „Na dann viel Glück“, entgegnete ich. „Bisher hat es noch niemand geschafft, Ordnung in dieses Chaos zu bringen dafür sind einfach zu viele unterschiedliche Interessen im Spiel.“


  „Das einzige Interesse, das hier im Spiel ist, ist Gier.“ Cato nahm einen Becher entgegen, den ein Sklave ihm reichte, leerte ihn in einem Zug und hielt ihn hin, damit er erneut gefüllt wurde. „Aber das Problem dürfte sich bald erledigt haben. Pompeius will sich das Land unter den Nagel reißen, um seine Veteranen anzusiedeln, und der Senat erhofft sich von Pompeius Unterstützung im Kampf gegen Caesar. Deshalb dürfte Pompeius seinen Willen vermutlich durchsetzen.“


  „Warum ist der Senat denn nun schon wieder aufgeschreckt?“, fragte ich.


  „Caesar will in absentia als Konsul kandidieren.“ „Das weiß ich. Warum lässt man ihn nicht?“


  „Weil es gegen alle Gesetze verstieße!“, fuhr Cato mich wütend an. „Seit den Tagen des Romulus muss jeder Römer, der im Ausland Dienst leistet und für das Amt des Konsuls kandidieren will, nach Rom zurückkehren.“ Seine Pseudo-Anhänger grummelten zustimmend. Im Grummeln waren sie wirklich gut.


  „Täte es denn so weh, bei der Auslegung der Gesetze mal ein Auge zuzudrücken, nur dieses eine Mal?“, fragte ich, wohl wissend, dass ich ihn damit noch mehr auf die Palme brachte.


  „Gesetze kann man doch nicht nach Lust und Laune auslegen um sie nach Belieben irgendwelchen Umständen anzupassen! Wo soll das enden!“


  „Dein politischer Kurs könnte im Bürgerkrieg enden.“ „Und wenn schon“, schaltete sich einer von Catos Schmeichlern ein. „Pompeius ist der größte Feldherr der Welt, und er verfügt über die meisten und loyalsten Soldaten. Er wird Caesar zerquetschen wie eine Stechmücke.“


  „Pompeius hat lange nicht gekämpft“, entgegnete ich. „Seine Soldaten haben sich an ein leichtes Leben gewöhnt, wohingegen Caesars Männer seit acht Jahren fast ohne Unterlass in die Schlacht ziehen. Insofern stimme ich dir zu - einen langen Kampf wird es nicht geben.“


  „Über den Krieg können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen, wenn er da ist“, sagte Cato. „Aber ich habe dir noch eine Nachricht zu überbringen. Pompeius lässt ausrichten, dass er die Angelegenheit, die die gesamte Gegend hier in Aufruhr versetzt, schnellstens aufgeklärt haben will.“


  „Ach, tatsächlich?“, entgegnete ich. „Und hat der Prokonsul der spanischen Provinzen irgendeine Art Weisungsbefugnis gegenüber dem Praetor peregrinus?“ Damit war also klar, dass Pompeius in dieser Gegend Spione hatte, die über ziemlich schnelle Pferde verfügen mussten. Wie sonst hätte er ohne nennenswerte zeitliche Verzögerung über die lokalen Ereignisse auf dem Laufenden sein können? Obwohl Pompeius Prokonsul für die spanischen Provinzen war, hatte der Senat ihm erlaubt, die Provinzen von Legaten verwalten zu lassen, so dass er selber in Italia bleiben und die Getreideversorgung überwachen konnte. Da ihm sein Status als Prokonsul untersagte, Rom zu betreten, lebte er in einem Landhaus südlich der Stadt.


  „Pompeius hat ein persönliches Interesse an den Dingen im südlichen Campania. Er hat hier eine Reihe von Klienten und will auf keinen Fall, dass irgendetwas den Frieden beeinträchtigt. „


  „Tatsächlich?“, entgegnete ich und spürte, wie ich errötete. Vielleicht lag es auch nur am Wein. „Wegen ein paar tote Priester muss er sich wirklich keine Sorgen machen.“


  „Er macht sich aber große Sorgen. Pompeius hat den Tempel persönlich gestiftet - womit diese toten Priester sei ne Klienten waren.“


  Ich starrte ihn wie ein Idiot mit offenem Mund an und schob mir schnell eine Feige zwischen die Zähne, damit mein Mund irgendetwas zu tun hatte. Dann spülte ich sie mit ungewässertem Wein herunter und sagte so ruhig ich konnte: „Warum habe ich davon noch nichts gehört? Die Priester haben mir gegenüber nichts dergleichen erwähnt. Außerdem habe ich Pompeius' Namen nirgendwo eingemeißelt gesehen.“


  „Gnaeus Pompeius Magnus“, stellte Cato klar, wobei er den ehrenvollen Beinamen sarkastisch betonte, „hat es nicht nötig, seinen Namen durch so einen belanglosen Akt aufzuwerten. Er hat ganze Städte errichtet und Tempel in der Größe von Sportstadien gebaut.“ Er hielt seinen Becher hin, um ihn erneut füllen zu lassen. Cato bevorzugte ebenfalls ungewässerten Wein, aber das war vermutlich unsere einzige Gemeinsamkeit. „Dieser Tempel steht seit Generationen unter dem Patronat der Pedarii einer sehr alten patrizischen Familie.“


  „Der Pedarii?“, hakte ich nach. „Ich bin zwar kein Ahnenforscher, aber ich dachte, diese Familie wäre schon ausgestorben, bevor Hannibal wusste, wie man einen Elefanten antreibt.“ Ich erinnerte mich nur vage an den Namen aus irgendwelchen Gedichten über die frühen Tage der Republik.


  „Es ist eine sehr vornehme Familie“, erklärte Cato, „die schon vor langer Zeit verarmt ist und daher nicht in der Lage, den Anforderungen eines Senatorenamtes gerecht zu -werden.“


  „Dann hat Pompeius also ein persönliches Interesse an dieser Geschichte“, stellte ich fest und unterdrückte ein Stöhnen. „Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich, dass Caesars Familie das Land gestiftet hat oder für die Statue aufgekommen ist.“


  „Wie bitte? Wieso sollte ich so etwas behaupten?“ „Vergiss es. Du hast mir das Leben auch so schon scher genug gemacht, vielen Dank.“


  „Du drückst dich manchmal unverständlich aus, Metellus.“


  Noch am gleichen Abend zogen Cato und seine Anhänger weiter nach Cumae, wo er für die Dauer seines Auftrag, sein Hauptquartier aufschlagen wollte. Capua war wesentlich größer und näher an Rom, doch er hielt die Stadt zur Klärung der Verhältnisse für ungeeignet. Sie stand ihm zu stark unter dem Einfluss bedeutender römischer Hausbesitzer, und die Kluft zwischen den gegnerischen Lagern schien ihm zu tief. An was auch immer es Cato mangelte, und das war zweifelsohne viel, an gesundem politischen Instinkt fehlte es ihm nicht.


  An jenem Abend lud ich den Historiker Lucius Cordus zum Essen ein. Da ich nicht wollte, dass die Unterhaltung von politischem und gesellschaftlichem Geschwätz dominiert wurde, waren die einzigen weiteren Essensgäste am Tisch Julia, der ich bereits vom Besuch Catos erzählt hatte, Hermes und der Philosoph Gitiadas, den ich wegen seines scharfen Verstandes schätzte. An der Abendtafel eines wichtigen Mannes waren fünf Speisende beinahe skandalös wenig, aber ich betrachtete den Abend einfach als Verlängerung meines Arbeitstages.


  Nach den ersten Gängen und ein wenig Geplänkel kam ich zur Sache: „Was kannst du uns über die Pedarii erzählen, Lucius Cordus? In Rom waren sie einst eine berühmte und angesehene Familie, aber ich dachte, sie wären längst ausgestorben. Wie ich jedoch heute erfahren habe, leben Nachfahren der Familie in dieser Gegend und sind offenbar Patrone des Apollotempels.“


  „So ist es“, bestätigte Cordus. „Bei meinen jüngsten


  Nachforschungen in deinem Auftrag, Praetor, ist mir der Name in der Tat untergekommen. Offenbar geht die Familie auf einen gewissen Sergius Pedarius zurück, einen beinahe legendären Mann, der nach der Vertreibung der etruskischen Könige aus Rom ein Waffenbruder des ersten römischen Konsuls Brutus gewesen sein soll. In den frühen Jahren der Republik war die Familie sehr berühmt, aber sie hat nie einen Konsul gestellt.“


  Cordus trank einen Schluck Wein und fuhr fort. „Irgendwann, vielleicht um die Zeit des Ersten Punischen Krieges, wurden die Pedarii von einer Reihe Katastrophen heimgesucht. Ihre Ländereien wurden überflutet, ein Großteil ihres Viehbestands verendete. Einige Zeit später, als eine Seuche ganz Italia heimsuchte und die Gegend, in der die Familie lebte, besonders schwer traf, kamen viele Familienmitglieder um und mit ihnen ihre Sklaven und Pächter, die ihr Land bewirtschafteten. In jener Zeit waren senatorische Familien nicht annähernd so wohlhabend wir heute. Die Überlebenden der Familie verkauften ihre Ländereien und zogen nach Süden, wo sie bei entfernten Verwandten unterkamen. Hier wurden sie wegen ihres Status als Patrizier geachtet und kamen wieder zu bescheidenem Wohlstand, doch sie kehrten nie nach Rom zurück, wo sie einst eine wirklich bedeutende Familie gewesen waren.“


  „Als Römer unter Griechen und Campanern müssen sie sich in einer prekären Lage befunden haben“, sagte ich fragend.


  „Andererseits waren sie als Römer an den lokalen Konflikten nicht beteiligt“, wandte Cordus ein. „Und dadurch, dass sie den Tempel stifteten, als sie wieder zu etwas Geld gekommen waren, erlangten sie den Status lokaler Patrone, auch wenn es in dieser Gegend etliche weitaus reichere Familien gibt.“


  „Ich sollte die Oberhäupter dieser Familien dringend mal treffen“, stellte ich fest. „Allerdings frage ich mich, warum sie mich nicht längst aufgesucht haben. Normalerweise präsentieren sich die angesehensten Bewohner einer Gegend einem römischen Praetor doch gleich bei dessen Ankunft.


  „Vielleicht ist es ihnen peinlich, sich zu zeigen“, gab Julia zu bedenken, „wenn die Familie seit ihren heroischen Anfängen einen derartigen Abstieg hinter sich hat.“


  „Schon möglich“, stimmte ich zu, „aber ich will sie trotz dem kennen lernen.“ Plötzlich fiel mir noch etwas ein. „Ach, Cordus, gestern habe ich mit dem jungen Vespillo den angeblichen Mundus auf Porcias Anwesen besucht. Weißt du irgendetwas darüber?“


  „Er ist nur einer von mehreren in dieser Gegend, aber ich glaube, er ist der größte und älteste. Der Sage nach ist Baios, der Steuermann des Odysseus, in diesen Mundus hinab gestiegen, um der Unterwelt einen Besuch abzustatten und den Schatten von König Agamemnon zu fragen, ob er seine Stadt hier in der Nähe gründen solle. Aber du weißt ja, was ich von solchen Überlieferungen halte.“


  „Ganz zu schweigen davon, dass die Unterwelt dort nicht besonders tief liegt. Ich habe einen Stein hineingeworfen und ihn bereits im nächsten Augenblick aufschlagen hören. In der Nähe des Mundus gibt es einen Altar, auf dem jemand Brot und Wein geopfert hatte, aber auch ein paar kleine Pfeile. Sagt dir das irgendetwas?“


  „Pfeile?“ Er stutzte kurz. „Das ist einerseits seltsam, andererseits aber auch nicht sonderlich überraschend. Ich habe mir schon einmal über diesen Gott den Kopf zerbrochen.“


  „Wie bitte?“, fragte ich erstaunt.


  „Nun, wie du weißt, ist Apollo in unserem Tempel mit Pfeil und Bogen dargestellt.“


  „Apollo der Bogenschütze“, grübelte ich. „Wie er in der Ilias beschrieben wird oder auch an anderer Stelle, etwa in dem Mythos, nach dem er und seine Schwester die Kinder der Niobe getötet haben.“


  „Genau. Und alljährlich zum Fest des Apollo bringen die Bittsteller ihrem Gott neben den üblichen Opfergaben auch kleine Pfeile dar, die sie jedoch normalerweise erst nach Einbruch der Dunkelheit hinlegen.“


  „Warum denn das?“, fragte ich. „Apollo ist doch ein solarer Gott, dem üblicherweise immer tagsüber geopfert wird.“


  „Weil Apollo mit dem Bogen den Gott in seiner Eigenschaft als Rächer darstellt. Durch die Gabe der Pfeile sucht der Bittsteller um Unterstützung beim Rachenehmen an seinen Feinden.“


  „Sehr interessant.“ Offenbar war es unmöglich, die Götter aus meinen Ermittlungen herauszuhalten.


  „Cordus“, hakte Julia nach, „du sagtest gerade, du hättest dir über diesen Gott schon einmal den Kopf zerbrochen. Warum?“


  „Weil mir ein seltsames Zusammentreffen zweier Namen aufgefallen ist. Erinnert ihr euch an den griechischen Namen für Apollo der Bogenschütze?“


  Ich kramte in meiner Erinnerung. „Wie war das noch ... „, und dann dämmerte es mir. „Er heißt Apollo Hecatebylos.“


  „Genau. Bestimmt ist die klangliche Identität reiner Zufall, aber die ersten drei Silben des Kognomens bilden den Namen der Göttin des darunter liegenden Tempels.“


  „Könnte das im Hinblick auf die Rivalität zwischen den beiden Tempeln irgendeine Bedeutung haben?“, fragte ich.


  „Denkbar wäre es, allerdings weiß ich nicht, inwiefern. Verwechslungen von Götternamen sind durchaus nicht unbekannt, manchmal sorgen sie sogar für einen Wechsel der Anbetungsform.“


  „Das ist ja interessant.“ Julia staunte. „Kannst du uns vielleicht ein Beispiel nennen?“


  „Nehmen wir den Fall des Gottes Plutus, der von alters her als Gott des Reichtums verehrt wird. Die Leute haben seinen Namen mit dem des Pluto verwechselt, dem römischen Gott der Unterwelt, der dem griechischen Gott Hades entspricht. In Folge der Verwechslung halten die meisten Menschen Pluto für einen Gott des Reichtums, was mit seiner ursprünglichen Rolle absolut nichts zu tun hat.“


  „Lass uns wieder von den hiesigen Göttern sprechen. Mir schwirrt da etwas im Kopf herum, das du bei unserem ersten Treffen erwähnt hast“, kam ich wieder auf mein eigentliches Anliegen zurück. „Nämlich dass Hekate eigentlich gar keine Orakelgöttin ist, im Gegensatz zu Apollo. Genau genommen sind die berühmtesten Orakel, also das von Delphi, Cumae, Dodona und so weiter, Apollo unterstellt. Ob das am Ende zum Streit zwischen den beiden Kulten geführt hat? Vielleicht werfen die Apollo-Verehrer den Verehrern der Hekate vor, dass ihre Göttin die Aufgaben Apollos übernommen hat.“


  „Vielleicht haben sich die Anhänger der Hekate auch zunutze gemacht, dass die Einheimischen die Namen der beiden Götter verwechselt haben?“, fügte Julia hinzu.


  Cordus nickte. „Durchaus möglich.“


  „Aber diesen Streit zwischen den beiden Tempeln gibt es doch schon seit Jahrhunderten. Warum wurden die Morde ausgerechnet jetzt begangen?“


  „Das ist genau die Frage“, pflichtete ich ihr bei. „Und sie veranlasst mich zu der Vermutung, dass diese Morde wenig oder gar nichts mit dem alten Streit zu tun haben. Ich glaube vielmehr, dass irgendein heutiger, gewöhnlicher Zwist dahinter steckt, der einen ganz profanen Hintergrund hat, zum Beispiel Geld.“


  „ Das wäre aber enttäuschend.“ Julia klang beinahe so, als wäre sie um ein versprochenes Vergnügen gebracht.


  „Wir haben es schon mit etlichen Morden zu tun gehabt“, erinnerte ich sie. „Steckte auch nur bei einem einzigen ein hehres Motiv dahinter? Nein, es geht immer um Politik, Macht, Eifersucht, Kränkung der eigenen Ehre oder schlicht um Geld. Meistens geht es um Geld. Männer schätzen ihre eigene Ehre oder die Keuschheit ihrer Frauen selten höher als ihre Geldbörse.“


  „Mein Mann ist ein Kyniker, falls man überhaupt so weit gehen kann, ihm eine Lebensanschauung zuzuschreiben“, kommentierte Julia.


  „ Die menschlichen Beweggründe in Frage zu stellen, gehört zu den Grundgedanken der kynischen Philosophie“, erklärte Gitiadas. „Oder, besser gesagt, die vorgeblichen Beweggründe. Laut Diogenes kann man sicher sein, dass ein Mann, der behauptet, etwas aus Ehre, Patriotismus, Liebe zu seinem Nächsten oder einem anderen edlen Grund zu tun, in Wahrheit von niederen und schäbigen Beweggründen getrieben wird. Dies ist eine durchaus respektable philosophische Prämisse, und je älter ich werde, desto überzeugter bin ich, dass sie richtig ist.“


  „So ist es leider“, stimmte auch Cordus zu.


  „Ihr denkt so, weil ihr Männer seid. Männer werden zwar mit dem Alter weiser, aber sie benehmen sich ihr ganzes Leben lang wie kleine Jungen.“


  „Meine Frau ist keine Bewunderin des männlichen Geschlechts“, erklärte ich meinen Gästen. „Ihr Onkel Caius ~ Julius natürlich ausgenommen.“


  „Bei solchen Männern muss man immer eine Ausnahnen machen“, stellte Gitiadas grinsend fest.


  „Mein Mann hegt ein unbegründetes Misstrauen gegenüber Caesar. Er unterstellt ihm, wie Sulla diktatorische Absichten zu hegen. Das ist natürlich Unsinn. Und das Diogenes-Beispiel ist eine hinterhältige Art, die Integrität eines großen Mannes in Frage zu stellen.“


  Wir kamen vom Thema ab und betraten gefährliches Ge lände. „Um noch einmal auf den Tempel und die ermordeten Priester zu sprechen zu kommen - da ist noch die Sache mit dem Mädchen, dieser Hypatia. Für mich steht fest, dass sie umgebracht wurde, weil sie irgendeine Rolle bei der Ermordung der Priester gespielt hat. Sie wurde instruiert, mir mitzuteilen, was sie mir erzählt hat, doch jemand muss gefürchtet haben, dass sie mir womöglich mehr erzählt und hat sie deshalb zum Schweigen gebracht.“


  „Was sie wohl wusste?“, fragte Julia.


  „Auf jeden Fall kannte sie ihren Mörder“, stellte ich fest, „der sie vermutlich auch zur Beteiligung an der Ermordung der Priester angestiftet hat. Offenbar war es jemand, den, sie vertraute.“


  „Vielleicht ein Liebhaber“, mutmaßte Julia. „Immerhin war sie schwanger.“ Das war unseren Gästen neu, und Julia berichtete ihnen, was sie herausgefunden hatte.


  „Dadurch erhält das Ganze eine ganz neue Dimension“, stellte Gitiadas fest. „In dem Fall kommen auch Eifersucht, Liebe, Verrat, Enttäuschung und jede Menge anderer Motive in Frage. Ihr hättet den Dramatiker einladen sollen. Was Herzensangelegenheiten angeht, kennt er sich mit Sicherheit besser aus als verstaubte Philosophen und Historiker.“


  „Noch eine Komplikation“, stöhnte ich. „Als ob diese Geschichte nicht schon verzwickt genug wäre.“


  


  


  Kapitel VI 


  Am nächsten Tag zog ich mit meinem mobilen Gericht nach Stabiae, eine weitere jener bezaubernden, in der Bucht gelegenen Städte, die mit einem herrlichen Klima gesegnet sind und Blicke bieten, die selbst den Göttern zur Freude gereichen dürften. Ein Teil der Strecke führte über eine steil zum Meer abfallende Klippe, was die Damen meines Gefolges (ja, die Damen waren wieder dabei) zu Angstschreien und vorgetäuschten Ohnmachtsanfällen veranlasste. Wir Männer nahmen es mit stoischer Gelassenheit.


  Die Stadt war von Oskern gegründet worden, doch vor etwa vierzig Jahren hatte sie sich im Bundesgenossenkrieg auf die falsche Seite geschlagen und gegen Rom rebelliert, eine bekanntermaßen für jede Stadt schlechte Entscheidung, jedoch für eine so kleine Ansiedlung wie Stabiae eine geradezu tollkühne Dummheit. Folglich wurde sie durch Sulla zerstört und an Nuceria übergeben, das loyal geblieben war. Inzwischen war Stabiae wieder ein beliebter Erholungsort, dessen Zentrum sich um die Heilquellen konzentrierte.


  Als wir uns der Stadt näherten, schloss sich unserer Gruppe eine prunkvoll geschmückte Sänfte an. An den ineinander verdrehten Halsringen und der typischen Haartracht waren die Träger unschwer als Gallier zu erkennen. Als die Sänfte sich auf der Höhe meines Einstiegs befand, schob eine Hand mit golden lackierten Fingernägeln den Vorhang zur Seite. „Praetor! Du hättest mich informieren sollen, dass du unserer Stadt einen Besuch abstattest.“ Es war Sabinilla. Diesmal trug sie eine rote Perücke zu einem grünen Gewand.


  „Ich wusste, dass du darauf bestehen würdest, mich in deinem Haus zu beherbergen, aber da es in der Stadt einen bestens geeigneten offiziellen Amtssitz gibt, wollte ich dir ein Gefolge von dieser Größe ersparen.“


  „Unsinn! Aber du hast völlig Recht - ich bestehe darauf, dass du bei mir wohnst! Ich bin wirklich nicht so arm, dass ich es mir nicht leisten könnte, einem Praetor samt Gefolge eine angemessene Unterkunft zu bieten. Die Ablehnung; meiner Einladung müsste ich als Beleidigung auffassen.“


  „Wenn das so ist - wie sollte ich da nein sagen? Beschreibe meinem Freigelassenen den Weg zu deinem Haus, und ich komme nach, sobald ich meine Amtsgeschäfte für den heutigen Tag erledigt habe.“ Entweder war sie wirklich überglücklich, oder sie täuschte ihre Freude sehr gut vor. Ich hatte sie in der Tat aus genau diesem Grund nicht über meinen Abstecher nach Stabiae informiert, weil ich wusste, dass sie versuchen würde, alle anderen, die mich eingeladen hatten, an Großzügigkeit zu übertreffen. Zu jeder anderen Zeit wäre mir das mehr als recht gewesen, doch inzwischen war aus meinem angenehmen Aufenthalt in Campania bitterer Ernst geworden, weshalb ich keine weitere Zerstreuung gebrauchen konnte. Ich wies Hermes an, sich gemeinsam mit meinem Gefolge in Sabinillas Landhaus einzurichten, während ich mich mit den Amtsträgern der Stadt treffen wollte.


  „Kopf hoch!“, munterte er mich auf. „Es gibt Schlimmeres, als sich nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen.“ Angeführt von meinen sechs Liktoren ritt ich mit einigen meiner Assistenten in die schöne Stadt ein. Wie es sich gehört, wurde ich von singenden Kindern begrüßt. Blumen streuende Mädchen in weißen Gewändern säumten unseren Weg, Iokale Dichter trugen Panegyriken vor, die sie extra zu meinen Ehren verfasst hatten. Ich glaube zumindest, dass es sich um Panegyriken handelte, denn den genauen Unterschied zwischen einem Panegyrikus und einer Ode habe ich nie so richtig verstanden. Aber was soll's, Hauptsache, ich musste mir keine Grabreden anhören.


  Die Amtsräume der Stadt befanden sich im Tempel des Poseidon, Stabiaes schönstem Tempel. Da die Stadt am Meer liegt, wird der Gott des Meeres natürlich besonders hochgeschätzt. Außerdem ist die Region stark erdbebengefährdet, und Poseidon ist bekanntermaßen auch der Gott der Erdbeben. Schließlich verehren die Einheimischen ihn noch als Schutzheiligen ihrer heißen Quellen, so dass ihm dreifache Verehrung zuteil wird.


  Natürlich musste ich die Statue des Gottes besichtigen, ein überwältigendes Bronzemonument des Bildhauers Eteocles, das Poseidon etwa in der Größe eines Mannes und in einer ungewöhnlichen Pose darstellte: stehend, den linken Arm wie ein Speerwerfer nach vorne gestreckt und den rechten nach hinten gebeugt, den Dreizack wie zum Wurf balancierend. Haar und Bart waren blau emailliert, was ich an einer Statue noch nie zuvor gesehen hatte, denn normaleweise verwendete man Farbe. Auch Augen und Zähne waren emailliert und nicht, wie üblich, aus Elfenbein und Silber gearbeitet. Alles an der Skulptur war exquisit, und ich geizte nicht mit Lob. Allein für die Besichtigung der Statue hätte sich der Ausflug nach Stabiae gelohnt.


  Wir zogen uns in einen Amtsraum zurück und erörterten die Modalitäten - den Ort, an dem das Gericht tagen sollte, die Amtspersonen, die anwesend zu sein hatten, sowie die Reihenfolge, in der die Fälle verhandelt werden sollten.


  „Sind bei irgendeinem der zu verhandelnden Fälle besondere Komplikationen zu erwarten?“, erkundigte ich mich. „Ich bin momentan nicht in der Stimmung für unangenehme Überraschungen.“


  „Keine Sorge, Praetor“, versicherte mir der städtische Praetor, ein Amtsträger ohne Imperium und die weitreichenden Machtbefugnisse eines Praetors aus Rom. „Alles unkompliziert.“ Da die Bewohner der Stadt die vollen Bürgerrechte besaßen, konnten sie gegen die Urteile des städtischen Praetors Berufung einlegen und ein Gericht in Rom anrufen. Das war normalerweise kein weiser Zug, denn römische Magistrate hassten es, sich ihre Terminpläne mit belanglosen Klagen und Beschwerden von Provinzlern durcheinander bringen zu lassen. Nur wer beträchtliche Bestechungsgelder zahlen konnte, wagte einen solchen Schritt.


  Als der Organisationskram erledigt war, beschloss ich, mir die Stadt anzusehen. Ich entließ meine Liktoren und wies sie an, in Sabinillas Villa auf mich zu warten. Sie protestierten und erklärten, dass es eines Praetors nicht würdig sei, ohne Eskorte umherzulaufen. Ich entgegnete, dass ich tun und lassen könne, was ich wolle, tauschte meine Toga praetexta gegen eine schlichte weiße Toga und schickte sie fort.


  Ich hatte die Nase gestrichen voll davon, auf Schritt und Tritt von einem umfänglichen Gefolge begleitet zu werden. Manchmal sehnte ich mich nach den Tagen zurück, in denen ich ein anonymer Bürger gewesen war, den kaum jemand kannte, und in denen ich mich herumtreiben und nach Lust und Laune in Raufereien stürzen konnte. Mir diesen wehmütigen Wunsch nach jugendlicher Ungebundenheit wurde ich von Julia regelmäßig gescholten. Aber sie hatte Recht. Wir Männer lernen Reife und Klugheit lediglich vorzutäuschen. Tief im Innern bleiben wir ewig Heranwachsende - unbekümmert und tollkühn. Aber was soll's? Genauso mochte ich es.


  Natürlich ließ ich nicht alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht unter meiner Tunika steckten mein Dolch und mein Caestus. Um ehrlich zu sein, hoffte ich sogar ein wenig, in eine Schlägerei verwickelt zu werden. Ich hatte schon seit Monaten nicht mehr richtig gekämpft und spürte, dass meine Kampfkraft auf der Strecke zu bleiben drohte. Es musste ja keine ernste Schlägerei sein, nur ein bisschen Fäuste schwingen und Bänke werfen, um das Blut in Wallung zu bringen.


  Doch Stabiae erwies sich als ein ruhiges, friedliches Städtchen, das voller wohlhabender Besucher war, die in den heißen Quellen Heilung von ihren Leiden suchten. Es wimmelte von Händlern, die sich um die Bedürfnisse der Besucher kümmerten und sie um ihr überschüssiges Geld erleichterten. Ich kehrte in ein paar Seemannsspelunken ein, doch dort gab es nichts außer schlechtem Wein. Die Seeleute tranken, würfelten und tauschten die Namen besonders kunstfertiger Huren aus, aber das war auch schon alles. Nach einer Weile verließ ich die Hafengegend und schlenderte zurück ins Stadtzentrum.


  Ich wollte gerade aufgeben und mich auf den Weg zu Sabinillas Villa machen, als mir jemand etwas zuzischte und ich eine Hand sah, die mich zu einer Tür winkte. Ich befand mich in einer jener typischen, engen Gassen und hatte gehofft, dass sie mich zum Forum führen würde, wo ich mich orientieren könnte, um das landeinwärts gelegene Tor zu finden. Die Hand war weiß, wohlgeformt und mit einigen Ringen geschmückt, von denen allerdings keiner besonders wertvoll aussah. Ich vermutete, dass die Hand einer Hure gehörte, die auf der Suche nach einem Freier war. Als ich mich näherte, steckte die Frau ihren Kopf durch den Türspalt. Ihr Haar war mit einem Tuch bedeckt, was für Huren nicht gerade typisch war. Auch ihr Gewand entsprach eher dem einer gewöhnlichen Dame.


  Sie versicherte sich kurz in beide Richtungen, dass wir nicht beobachtet wurden, und sagte dann: „Du bist doch der römische Praetor, nicht wahr? Der wegen der Morde im Tempel ermittelt.“ Sie sprach so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war, und sie schien sehr nervös. Sie hatte eindeutig vor irgendetwas Angst.


  „So ist es.“


  Sie packte mich am Arm. „Komm rein, schnell! „ Während ich über die Schwelle trat, ließ ich eine Hand unter meine Tunika gleiten. Eigentlich war ich noch nicht lange genug in der Stadt, um schon das Opfer eines Überfalls aus dem Hinterhalt zu werden, aber man konnte ja nie wissen. Als ich drinnen war, warf die Frau noch einmal einen Blick in die Gasse und schloss die Tür. Der Raum war schwach von ein paar Tonlaternen beleuchtet, doch nach dem grellen Sonnenlicht war ich im ersten Augenblick nahezu blind. Nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich registrierte, dass ich in der Wohnung eines normalen Bürgers gelandet war.


  „Dein Anliegen ist hoffentlich dringend“, sagte ich. „Und es hat besser nichts mit den morgen von mir zu verhandelnden Fällen zu tun. Ich reagiere allergisch auf jeden Bestechungsversuch.“


  „Aber nein!“, entgegnete sie. „Nichts dergleichen. Es geht um die Morde.“


  „Wie heißt du?“ Sie zuckte sichtlich zusammen, als ich sie mit dieser ganz banalen Frage konfrontierte. Diese Verhörtechnik hatte sich schon so manches Mal als nützlich erwiesen: Wenn man jemanden daran hindert, sich auf das zu konzentrieren, was er einem mitteilen will, rutschen ihm manchmal Dinge heraus, die er eigentlich für sich behalten wollte.


  „Wie ich heiße? Äh, wieso, ich heiße Floria, Praetor.“ Ich wusste sofort, dass sie mir einen falschen Namen genannt hatte. Sie hatte zu lange überlegt. Aber das war nichts Ungewöhnliches, Informanten wollen häufig anonym bleiben. Es bedeutete nicht zwangsläufig, dass ihre Informationen minderwertig waren, ich musste sie lediglich mit der gebührenden Skepsis betrachten. Aber das tat ich sowieso. Die Leute lügen lieber, als dass sie die Wahrheit sagen, selbst wenn es ihnen nichts bringt. Und Amtsträger belügen sie besonders gern.


  „Also gut, Floria, du solltest wissen, dass ich ein höchst persönliches Interesse daran habe, das Treiben in diesem Tempel aufzuklären - oder besser gesagt, in den beiden Tempeln, deshalb ist mir sehr an verlässlichen Informationen gelegen. Andererseits werde ich jeden strengstens bestrafen, der versucht, mir falsche Informationen unterzuschieben. Hast du das verstanden?“


  „Selbstverständlich, Praetor! „, sagte sie und wirkte noch verängstigter. „Ich würde niemals ...“ Meine erhobene Hand brachte sie zum Schweigen.


  „Oh doch, du würdest sehr wohl. Du sollst nur wissen, dass es eine sehr schlechte Idee wäre, mich zu belügen. Und jetzt sag, was du mir zu sagen hast.“ Meine Augen hatten sich inzwischen an das schwache Licht gewöhnt, und ich sah, dass sie eine hübsche Frau von etwa dreißig Jahren war, mit breiten Wangenknochen und großen Augen, wie es für die Frauen im Süden Italias typisch ist.


  „Ich weiß etwas über die Priester in diesem Tempel, Praetor. „


  „Du meinst den Tempel des Apollo?“


  „Nein, das Orakel der Hekate.“


  Ich fand es seltsam, dass sie „Priester“ gesagt hatte, obwohl der Dienst vor allem von Frauen versehen wurde. Doch ich ging darüber hinweg. „Fahre fort! „


  „Nun gut, Herr, vor zehn Jahren diente ich im Hause des Lucius Terentius. Er war einer der Ölimporteure dieser Stadt. Er starb kinderlos und hatte in seinem Testament verfügt, mich und die anderen Haushaltssklaven nach seinem Tod freizulassen. Er starb genau in jenem Jahr, und ich gebe den Priestern die Schuld an seinem Tod.“ Sie hielt inne; offenbar machte ihr die Schwere ihrer Anschuldigung selber Angst.


  „Du glaubst, die Anhänger der Hekate haben deinen ehemaligen Herrn umgebracht?“


  „Nicht direkt, nein, aber sie ... „


  „Sprich einfach weiter. Erzähl mir deine Geschichte, und hab keine Angst vor Vergeltungsmaßnahmen. Wenn du es wünschst, stelle ich dich unter meinen persönlichen Schutz.“ Ich musste an die arme Hypatia denken.


  „Aber nein, das möchte ich auf keinen Fall! Dieses Treffen muss unbedingt unter uns bleiben. Also, mein Herr bereitete sich auf eine Reise nach Griechenland und zu den Inseln vor, wo er seine Öllieferanten besuchen wollte. Er wollte unter anderem nach Kreta, Zypern und auf ein oder zwei weitere Inseln. Er importierte Ole von höchster Qualität, solche, die zum Baden und zur Herstellung von Parfümen verwendet werden. Jedes Jahr im Frühling unternahm er eine solche Geschäftsreise, um vor Ort mit seinen Gehilfen die Konten durchzugehen und neue Verträge auszuhandeln. Viele Händler waren daran interessiert, die besten Pressungen zu kaufen, weshalb man zur rechten Zeit mit dem Geld vor Ort sein musste. Diese wichtige Angelegenheit überließ er nie seinen Gehilfen.


  Jedes Jahr, bevor er sich auf den Weg machte, stattete er dem Orakel der Hekate einen Besuch ab und fragte, ob er mit einer sicheren Reise und einträglichen Geschäften rechnen könne. Wie es schien, erhielt er stets eine günstige Prophezeiung, und da er immer gute Geschäfte gemacht hatte, schenkte er dem Orakel großes Vertrauen. Doch in diesem Jahr war es ein wenig anders. Ich und ein paar andere Sklaven begleiteten ihn. Ich war zuvor schon zweimal dabei gewesen. Er war ein wichtiger Mann und ging bei solchen Anlässen nicht ohne Begleitung. Die Priester unterzogen ihn der üblichen Zeremonie, und wir Sklaven standen etwas abseits, zusammen mit den Sklaven der anderen Orakelbesucher. Während unsere Herren die Unterwelt besuchten, warteten wir in einem kleinen Wäldchen. Es war ein heißer Tag, und einige Tempelsklaven servierten uns kalte Getränke. Dies erschien mir sehr aufmerksam von ihnen. Unter den Tempelsklaven, die uns die Getränke reichten, war ein Mädchen, vielleicht ein oder zwei Jahre Alter als ich. Sie war sehr munter und redselig, erzählte mir dies und das und erkundigte sich auch nach mir und meinem Herrn und danach, welche Art Geschäft er betreibe. Ich habe ihr im Großen und Ganzen das Gleiche erzählt wie dir, nur ein wenig ausführlicher. Schließlich kam mein Herr mit nachdenklichem Blick aus dem Tunnel. Die Orakelpriester hatten ihn gebeten, am nächsten Tag wiederzukommen, da der Wille der Götter unklar sei.“


  „Hat nur er diese Botschaft erhalten?“, fragte ich. „Oder auch andere Bittsteller?“


  Sie runzelte die Stirn. „Das weiß ich nicht. Jedenfalls sind wir nicht nach Stabiae zurückgereist, sondern haben die Nacht im Haus eines seiner Freunde verbracht, der in der Nähe der Tempel lebt. Am nächsten Morgen haben wir erneut das Orakel aufgesucht, und mein Herr ließ die übliche Zeremonie über sich ergehen. Wir Sklaven warteten wie am Tag zuvor in dem Wäldchen, nur dass es diesmal keine kalten Getränke gab. Nach einer Weile kam mein Herr heraus, und diesmal war er in Hochstimmung. Offenbar hatte ihm das Orakel einen besonders guten Ausgang seiner Reise vorhergesagt. Er sang praktisch den ganzen Nachhauseweg vor sich hin, und als wir zu Hause ankamen, schickte er sofort nach seinem Bankier.


  Wie ich später von dem Verwalter erfuhr, hatte man unserem Herrn im Heiligtum der Hekate vorausgesagt, dass seine diesjährige Reise von außerordentlichem Glück gekrönt sein werde und ihn großartige Möglichkeiten erwarteten, die zu ergreifen er sich rüsten solle. Er hat daraus geschlossen, dass er besonders vorteilhafte Verträge abschließen könne, weshalb er wesentlich mehr Geld mitnahm als sonst. Dem Verwalter zufolge soll er fünfmal mehr dabeigehabt haben als all die Jahre zuvor.“


  „Verstehe. Und wie ist seine Reise ausgegangen?“


  „Seine erste Station war Piräus. Dort bestieg er normalerweise ein Schiff, um auf die Inseln weiterzureisen. Als wir länger als einen Monat nichts von ihm gehört hatten, stellte der hiesige Verwalter seines Geschäfts Nachforschungen an. Er schickte ein paar Freigelassene nach Piräus, damit sie dort nach meinem Herrn fragten und seine Spur verfolgten. Sie waren im Nu wieder zurück. Ihren Informationen zufolge hatte mein Herr nur eine Nacht in dem Gasthaus verbracht, in dem er immer Unterkunft nahm. Dann sei er zum Hafen gegangen, wo er ein Schiff nach Delos habe besteigen wollen. Nach Auskunft des Hafenmeisters ist er an Bord eines kleinen Schiffes gegangen, das angeblich gerade erst aus Italia eingetroffen war. Das Schiff habe sofort abgelegt, als ob es einzig und allein auf meinen Herrn gewartet habe. Jedenfalls habe es nach seiner Ankunft weder irgendwelche Ladung gelöscht noch neue aufgenommen. Seitdem hat niemand mehr etwas von meinem ehemaligen Herrn gehört. Nach Ablauf eines Jahres wurde sein Testament verlesen, und ich war eine freie Frau.“


  „Und du verdächtigst die Priesterschaft des Orakels, für das, Verschwinden deines Herrn verantwortlich zu sein?“ „Praetor, sie haben ihn reingelegt! Immerhin waren sie es, die ihn dazu verleitet haben, viel mehr Geld mit auf die Reise zu nehmen als sonst. Und ich habe noch nie gehört, dass ein Orakel so eine klare und eindeutige Empfehlung ausgesprochen hat. Aber das Schlimmste ist, dass ich meinen Teil dazu beigetragen habe.“ Offenbar hatte sie ihren Herrn sehr gemocht. Wir glauben zwar alle gern, dass unsere Sklaven uns mögen, aber in Wahrheit ist das nur selten der Fall.


  „Dich trifft keine Schuld. Wie hättest du ahnen sollen, dass dein Herr aufgrund einer arglosen Unterhaltung zum Opfer einer Räuberbande wird? Du hast doch keine Geheimnisse preisgegeben. Kein Gericht würde dich wegen einer Mitschuld verantwortlich machen.“


  „Ich habe immer noch furchtbare Gewissensbisse.“ „Das musst du nicht, Floria, aber du musst mir noch etwas anderes verraten.“


  „Alles, was ich weiß, habe ich dir erzählt.“


  „Wofür ich dir sehr dankbar bin. Du bist mir bei meinen Ermittlungen eine große Hilfe gewesen. Aber als du mich vorhin hier hereingewinkt hast, wirktest du sehr verängstigt. Um nicht zu sagen total verschreckt. Warum?“


  Sie schwieg einen Moment und verschränkte die Arme vor ihrer Brust, als ob sie trotz des warmen Nachmittags fröre. „Neuigkeiten verbreiten sich schnell, Praetor. Niemand sagt es offen, aber wenn ich zum Markt gehe oder hinunter zum Brunnen an der Ecke, um Wasser zu holen und ein bisschen zu plaudern, höre ich immer das Gleiche:


  dass sich jeder hüten möge, diesem römischen Praetor bei der Aufklärung der Tempelmorde zu helfen. Alle scheinen Bescheid zu wissen und sagen das Gleiche: Es sei eine rein lokale Angelegenheit, weshalb kein Anlass bestehe, jemanden aus Rom hinzuzuziehen. Falls man etwas wisse, sei es besser, den Mund zu halten, dann hätte man später auch nichts zu bereuen.“


  „Vielleicht wäre es gut, wenn ich in nächster Zeit für deinen Schutz sorgen würde.“


  „Das ist nicht nötig. In ein paar Tagen hat sich diese Geschichte erledigt, auf welche Weise auch immer, und du bist wieder weg, Praetor. Ich hingegen muss den Rest meines Lebens hier verbringen. Ich kenne keinen anderen Ort und habe keine Lust, irgendwo anders noch einmal von vorne anzufangen, womöglich in einer Stadt wie Rom.“


  „In Ordnung. Aber wenn du dich in irgendeiner Weise bedroht fühlst, musst du sofort zu mir kommen.“


  „Das werde ich tun, Praetor. Und jetzt solltest du besser gehen.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie gerade so weit, dass sie ihren Kopf durch den Spalt stecken konnte. Sie versicherte sich, dass die Luft rein war, und bedeutete mir zu gehen. Ich folgte ihrer Aufforderung, den Dolch erneut griffbereit, doch die Gasse war menschenleer.


  Auf dem Weg zum Stadttor, wo mein Pferd auf mich wartete, dachte ich über das Gehörte nach. Mein erster Gedanke war natürlich, ob ich überrumpelt und getäuscht worden war. Hatte womöglich jemand diese Floria auf mich angesetzt? Immerhin war es kein Geheimnis, dass ich an diesem Tag in Stabiae sein würde, doch niemand konnte gewusst haben, dass ich aus einer Laune heraus allein durch die Stadt streifen würde. Ich war nur zufällig in diese Gasse geraten, weil ich die Stadt nicht kannte und sie mir auf meiner Suche nach dem Forum und dem Tor genauso gut oder schlecht erschien wie jede andere. So sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie gezielt auf mich angesetzt gewesen sein könnte.


  Ansonsten klang ihre Geschichte durchaus plausibel. Dass ein ausländischer Kult als Tarnung für eine Räuberbande herhielt, war an sich nicht übermäßig schockierend. Nur dass sie so lange, offenbar mindestens zehn Jahre, im Verborgenen ihr Unwesen hatten treiben können, ohne aufzufliegen, wunderte mich. Andererseits war der ermordete Lucius Terentius auf eine Weise beseitigt worden, die den Verdacht niemals auf das Orakel gelenkt hätte. Auf See verschwinden ständig Menschen, selbst bei gutem Wetter sind es Hunderte pro Jahr. Außerdem müssen sie ja nicht alle Bittsteller ausgeraubt haben, sondern nur diejenigen, die einträgliche Beute versprachen und derer man sich weit weg gefahrlos entledigen konnte.


  Doch all dies verriet mir nichts über die Ermordung der Apollopriester. Ich konnte beim besten Willen keine Verbindung zu einem zehn Jahre zurückliegenden Mord sehen, und die Umstände ihres Todes stellten auch keinen erkennbaren Zusammenhang her. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass die Frau von gänzlich anderen Motiven geleitet war. Vielleicht hegte sie einen persönlichen Groll gegen den Hekatekult und beabsichtigte, ihn mir gegenüber in ein schlechtes Licht zu stellen, wobei ich in dieser Richtung wahrlich keines weiteren Anstoßes bedurfte.


  Am öffentlichen Stall neben dem Stadttor nahm ich mein Pferd in Empfang und schwang mich auf seinen Rücken. Die Wache am Tor beschrieb mir den Weg zu Sabinillas Anwesen. Der Ritt war angenehm und verlief ohne Zwischenfälle so dass ich ungestört meinen fruchtlosen Gedanken nachhängen konnte. Von der Hauptstraße bog ein guter, gepflasterter Weg ab und führte zu Sabinillas Villa. Sie lag auf einer von Steilklippen gesäumten Landzunge, die ins Meer hinausragte, und bot nach allen Seiten atemberaubende Blicke. Eine spektakulärere Lage war kaum vorstellbar. Das Haupthaus stand auf der äußersten Spitze der Landzunge, so dass ein zu Selbstmord neigender Bewohner sich einfach von einer der hinteren Terrassen hinabstürzen konnte und all seiner Probleme ledig wäre. Gelegentlich erschien mir eine solch extreme Tat durchaus als attraktiver Ausweg. Wie ich befürchtet hatte, erwartete Julia mich bereits auf dem oberen Absatz der zum Haus hinaufführenden Treppe.


  Natürlich schrie sie mich nicht an. Dafür war sie eine viel zu traditionsbewusste patrizische Ehefrau.


  „Decius!“, fauchte sie. „Hast du den Verstand verloren?“ Ihr Fauchen war vermutlich bis nach Rom zu hören. Vielleicht sogar bis nach Gallien. „Was fällt dir ein, allein durch die Stadt zu streifen?“


  „Ich bin erwachsen, Liebste. Ich brauche kein Kindermädchen.“


  „Aber du brauchst Leibwachen! Eigentlich brauchst du einen Aufseher, wie die schwachsinnigen Kinder extrem reicher Familien! Weißt du denn nicht, in welcher Gefahr du bist? Abgesehen von den örtlichen Fehden, in die du dich einmischst, wimmelt es hier vermutlich von Verrückten, die glauben, dass dein Kopf ein schönes Geschenk für Pompeius oder Caesar wäre oder für sonst irgendeinen Mitstreiter um die Macht. Auf Jeden Fall ist es eines Praetors nicht würdig, sich wie ein unbekümmerter Junggeselle ohne Gefolge und ohne Liktoren herumzutreiben.“


  „Andererseits“, entgegnete ich mit einem breiten Grinsen, das für diejenigen bestimmt war, die uns möglicherweise beobachteten, „erfährt man auf diese Weise Dinge, die man sonst nie erführe. Komm, ich erzähle dir, was ich erlebt habe.“


  „Das will ich dir auch geraten haben“, zischte sie. Dann führte sie mich in unsere Gemächer, mehrere luxuriös ausgestattete Räume mit Balkonen, die auf eine der Klippen hinausgingen. Die Form der Landzunge hatte die Architektur des Hauses bestimmt. Im Einklang mit dem Gelände war es eher lang und relativ schmal, aber mindestens ebenso weitläufig wie jede herkömmlich gebaute Villa.


  „Los, sag schon!“, drängte sie mich, als wir allein waren. „Was hast du herausgefunden?“ Und so berichtete ich ihr, was Floria mir anvertraut hatte.


  „Ein nahezu unglaublicher Zufall“, stellte ich fest, als ich fertig war. „Schließlich ist es kaum denkbar, dass ich rein zufällig ausgerechnet an der Tür dieser Frau vorbeispaziere, die für meine Ermittlungen so wichtige Informationen hat, oder? Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass .sie gezielt auf mich angesetzt wurde.“


  Julia nickte. Ihre natürliche Neugier und ihr Schnüffelinstinkt waren geweckt und letztendlich doch stärker als ihre berechtigte Wut. „Das scheint in der Tat ziemlich unwahrscheinlich. Aber vielleicht gibt es eine einfache Erklärung dafür.“


  „Nämlich?“


  „Vielleicht wimmelt es in Stabiae und den anderen Städten der Umgebung von Leuten, die ähnliche Geschichten zu erzählen haben, sich aber nicht trauen, damit zu dir zu kommen. Die meisten sind vermutlich Sklaven, wie diese Frau damals. Aber jetzt ist sie frei. Vielleicht hatte sie deshalb den Mut, sich dir anzuvertrauen, wenn auch unter großer Angst. Schließlich kann sie als freie Frau zumindest nicht unter Folter zu einer Aussage gezwungen werden.“


  „Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen“, gestand ich. „Vielleicht bin ich tatsächlich an den Türen unzähliger Opfer des Orakels vorbeigegangen. Und diese Frau hat einfach gesehen, dass ich allein war und hat es riskiert. Allerdings bin ich sicher, dass sie mir einen falschen Namen genannt hat.“


  „Das wundert mich überhaupt nicht. Sie will um keinen Preis in die Sache hineingezogen werden. Aber du würdest ihr Haus doch wieder finden?“ Sie sah mich scharf an. „Erzähl mir nicht, dass du es nicht wieder finden würdest!“ Es war keine Frage, sondern ein Befehl.


  „Keine Sorge, Liebste. Ich könnte dich sogar mit verbundenen Augen in einer mondlosen Nacht zu ihr führen.“ Das war leicht übertrieben, aber ich war ziemlich sicher, dass ich Florias Haus wiederfände. Stabiae war längst nicht so chaotisch wie Rom, aber es war auch nicht in der strengen Form eines Gitters angelegt wie Alexandria.


  „Eins wissen wir jetzt jedenfalls mit Sicherheit: Die Stimme des Orakels ist falsch.“ Julia schien bitter enttäuscht, wohingegen mich diese Erkenntnis nicht im Geringsten überraschte. Aber Julia liebte nun einmal Orakel, Propheten, Auguren und Haruspices.


  „Zumindest wissen wir, dass das Orakel vor zehn Jahren betrügerische Prophezeiungen abgegeben hat, vorausgesetzt natürlich, die Frau hat die Wahrheit gesagt. Was mich gewundert hat, war, dass sie von >Priestern< gesprochen hat. Ich hätte noch einmal nachhaken sollen. Aber vielleicht diente dem Orakel damals eine komplett andere Priesterschaft. Das müssen wir herausfinden.“


  „Vielleicht kann Cordus uns weiterhelfen oder weiß zumindest, wie man es herausfinden kann.“


  „Ich schicke ihm sofort einen Brief“, sagte ich und war erleichtert, dass Julias Wut ihrem Aufklärungsdrang gewichen war. Sie hatte ein Faible für Philosophie und betrachtete derartige Ermittlungen als philosophische Rätsel. Ich hingegen ging anders damit um, denn ich wusste, dass bei kriminellen Machenschaften immer menschliche Leidenschaften und Schwächen im Spiel sind. Außerdem verließ ich mich bei meinen Nachforschungen mindestens ebenso sehr auf meinen Instinkt und meine Intuition wie auf strenge Logik. Gemeinsam schafften wir es normalerweise, jedes Problem zu lösen, außer natürlich, ihr Onkel war irgendwie in die Sache verwickelt.


  Am Abend unterhielt uns Sabinilla mit einem bunten Programm. Sie trug zur Abwechslung eine Aufsehen erregende Silberperücke, was mich dazu brachte, fast wie ein Besessener darüber nachzugrübeln, wie wohl ihr echtes Haar aussehen mochte. Denn es ist eine meiner zahlreichen Schwächen, verborgene Dinge ans Tageslicht zu bringen und gut gehütete Geheimnisse zu lüften, auch wenn es sich nur um solche Nichtigkeiten handelt. Sabinilla machte mit uns einen Rundgang durch ihre eigenartige Villa, bei deren Bau der Beschaffenheit des steilen, steinigen Geländes Rechnung getragen worden war und die sich daher über mehrere Ebenen erstreckte. Wir stiegen immer wieder Treppen hinauf und hinunter und besichtigten eigenartig geformte Speisesäle, Empfangsbereiche, Kolonnaden und Innenhöfe. Sämtliche Wände waren mit prachtvollen Fresken verziert und nicht, wie damals üblich, schwarz gestrichen und spärlich mit irgendwelchen Fantasiepflanzen und spindeldünnen Säulen dekoriert, ein Stil, den ich als zutiefst deprimierend empfand. Die Fresken waren farbenfrohe Darstellungen des Treibens der Götter und Göttinen, Helden und Halbgötter, Nymphen und Satyrn, Faunen und verschiedener Waldgötter. Die Campaner lieben Farben, genau wie ich. Alle Böden waren mit Mosaiken ausgelegt, die meisten zeigten lebhafte Darstellungen diverser Meeresmotive. Zu meiner Verwunderung waren sogar die Decken bemalt, an denen sich zwischen den Wolken olympische Götter vergnügten; in einem der überwältigenden Räume war der Boden mit nachtblühenden Pflanzen ornamentiert, auf der darüberliegenden Decke jagten Diana und ihr Gefolge am Nachthimmel Sternbilder. Julia entschied sofort, dass auch wir unsere Decken bemalen lassen müssten.


  Zu unser aller Erstaunen zeigte Sabinilla uns schließlich auch noch ihre eigene Gladiatorentruppe. Dass wohlhabende Campaner sich private Gladiatoren leisten, ist an sich nichts Ungewöhnliches, aber sie halten sie selten in ihren eigenen Häusern. Normalerweise befinden sich die Gladiatorenschulen auf dem Land, in sicherer Entfernung der Städte. Sabinilla hatte eine Baracke für zwanzig Gladiatoren und einen ovalen Übungsplatz, der von einer niedrigen Steinmauer mit Sitzplätzen umgeben war. Zu unserer Belustigung ließ sie ihre Gladiatoren vortreten, sie ihre jeweiligen Disziplinen vorführen und mit den hölzernen Übungsschwertern Schaukämpfe austragen. Sie kämpften beinahe nackt, bekleidet nur mit Bronzegurten und dem kurzen, in Campania bei den Gladiatoren üblichen Subligaculum. Damit ihre Haut im Schein der Fackeln schön glänzte, waren sie von Kopf bis Fuß eingeölt. Sie waren ausnahmslos Gallier, was kein Wunder war. Caesars Kriege hatten den Markt mit billigen gallischen Sklaven überschwemmt, von denen viele gefährliche Krieger waren und daher für eine Verwendung im Haushalt nicht in Frage kamen. Sie waren in der Art ihres Herkunftslandes bewaffnet, mit einem langen, schmalen Schild und einem langen Schwert. Bis auf einen einfachen topfförmigen Helm trugen sie keinerlei Körperschutz.


  „Wie kannst du bloß nachts schlafen?“, fragte Julia gebannt. „Mit solchen Kerlen in deiner unmittelbaren Nähe?“ „Keine Sorge“, beruhigte Sabinilla sie, „diese Männer sind ziemlich zufrieden mit ihrem Los. Du hättest sie mal sehen sollen, als ich sie gekauft habe. Sie waren völlig verdreckt, voller Ungeziefer und mit schweren Ketten gefesselt. Nachdem sie sich, frisch gewaschen und rasiert, die Bäuche mit anständigem Essen vollgeschlagen hatten und ich ihnen versichert habe, dass sie bei mir nichts anderes würden tun müssen als zu kämpfen, hätten sie kaum dankbarer sein können.“


  „Ich könnte dir die Namen ihrer Stämme nennen“, sagte ich. „Sie sind Krieger, Julia. Gallische Krieger arbeiten nicht, es sei denn, die Arbeit hat mit Pferden zu tun. Ihr ganzes Leben besteht aus Kampf und Übung für den Kampf. Sie betrachten sich als Aristokraten. Ihr Land lassen sie von Sklaven bestellen. Auf Leben und Tod zu kämpfen, ist für sie nichts Besonderes. Zur Arbeit verdammt zu werden, käme für sie hingegen einer unvorstellbaren Erniedrigung gleich. Bevor sie eine Schaufel in die Hand nähmen, würden sie lieber Selbstmord begehen. Nein, nachdem ihre Zeit als Krieger in Gallien abgelaufen ist, hätten es diese Männer aus ihrer eigenen Sicht nicht besser treffen können. Wer ist denn ihr Ausbilder, Sabinilla?“


  „Astyanax. Er ist der Beste in ganz Campania. Als er noch selber in der Arena stand, hat er nach thrakischer Art gekämpft, aber er kennt sich in allen Stilen bestens aus. Er hat einundfünfzigmal gesiegt. An drei von zehn Tagen kommt er vorbei und schult meine Männer. Er trainiert in dieser Gegend viele der privaten Gladiatorentruppen.“ An diesem Abend waren ihre Nägel silbern lackiert, den Bronzeschmuck, den sie früher am Tag getragen hatte, hatte sie gegen Silberschmuck ausgetauscht. Ihr Gewand war in schimmerndem Weiß und entsprach damit zumindest annähernd ihrem silberfarbenen Erscheinungsbild.


  Das Abendgelage war von gewohnter Üppigkeit, und es waren jede Menge Gäste eingeladen. Sabinilla konnte nicht widerstehen, all ihren Nachbarn zu zeigen, dass sie den römischen Praetor beherbergte. Natürlich waren die lokalen Magistrate anwesend, von denen ich einige bereits kennen gelernt hatte, außerdem Priester verschiedener Tempel, die wichtigsten Equites der Stadt und sogar ein paar Senatoren, die in der Umgebung Landhäuser besaßen. Da die Gegend zusehends romanisiert wurde, erfreute sie sich dank ihrer Erholungsmöglichkeiten, der schönen Landschaft und des reizvollen Klimas bei der römischen Elite wachsender Beliebtheit. Nach dem endlosen Essgelage, bei dem ich mich entgegen meinen sonstigen Gepflogenheiten gemäßigt hatte, fand ich mich plötzlich von den Senatoren umringt. Es war unvermeidlich. Egal an welchem Ort sie auch zusammentreffen, römische Politiker rotten sich unweigerlich zusammen, um über Politik zu diskutieren und zu intrigieren.


  „Praetor“, begann ein Mann namens Lucullus, ein entfernter Verwandter des großen Lucullus, „was wird deiner Meinung nach Caesars nächster Schritt sein?“ Da ich unter den anwesenden Männern der höchstrangige war, brannten alle darauf, mein Urteil zu hören. Außerdem gingen sie davon aus, dass ich aufgrund meiner Ehe mit Julia bestens über Caesars Absichten informiert war.


  „Er wird mit seinem Heer den Rubikon überschreiten, und es wird Bürgerkrieg geben.“ Ich hatte das Thema absolut satt und hielt meine Antwort daher so knapp wie möglich.


  „Auf keinen Fall! „, entgegneten sie alle im Chor. „Auf jeden Fall“, behauptete ich.


  „Dann wird sich wiederholen, was wir unter Marius und Sulla erlebt haben“, sagte einer der Männer mit bleichem Gesicht. „Ganz Italia wird verwüstet werden, und es wird ein furchtbares Blutbad geben.“


  „Das wiederum bezweifle ich.“ Wir standen auf einer schönen Terrasse hinter dem Haupthaus, und ich genoss die frische Abendbrise. Tief unter uns toste die Brandung und krachte schäumend gegen die zerklüfteten Felsen.


  „Wie kannst du das bezweifeln?“, fragte der Bleichgesichtige. „In dem Moment, in dem Caesar den Fluss überquert wird der Senat den Bürgerkriegszustand erklären, und Pompeius wird seine Legionen aufstellen und ihm entgegen ziehen.“


  „Im Gegensatz zu mir hat Pompeius Caesar noch nicht vorrücken sehen. Er wird schneller nach Italia Richtung Süden vorstoßen, als die Gallier, Karthager, Teutonen oder Kimbern es je schafften. Pompeius wird nicht einmal Zeit haben, seine Truppen aufzustellen, geschweige denn, sie auszurüsten und auf den Krieg vorzubereiten. Er wird fluchtartig das Weite suchen und sein Heer woanders zusammenstellen müssen, vielleicht in Griechenland, vielleicht auch in Illyrien. Es wird einige Schlachten geben und jede Menge Blutvergießen, aber hier werden wir nur sehr wenig davon mitbekommen.“


  Nicht, dass ich im Nachhinein so tun wollte, als hätte ich über hellseherische Fähigkeiten verfügt. Dies waren an jenem Abend exakt meine Worte, und die Ereignisse sollten mir Recht geben. Ich kannte Caesar eben ziemlich gut, soweit überhaupt irgendjemand diesen Mann kannte. Im Namen Roms vernichtete er, ohne mit der Wimper zu zucken, ganze, barbarische Völker, doch es widerstrebte ihm zutiefst, römische Bürger zu töten, und er verhängte die Todesstrafe seltener als jeder normale Richter. Genau dieser Großzügigkeit fiel er übrigens später zum Opfer. Er wurde von einer Bande von Verschwörern ermordet, die er verschont oder aus dem Exil zurückgeholt hatte, obwohl er allen Grund und jedes Recht gehabt hätte, sie zum Tode zu verurteilen. Das sollte jedem eine Lehre sein, der auf die absolute Macht aus ist. Töte all deine Feinde, sobald du die Macht dazu hast. Wenn du es nicht tust, schaffst du dir nur Probleme.


  Sabinilla erschien auf der Terrasse wie eine silberne Erscheinung, und plötzlich verstand ich, warum sie sich für diese auffällige Farbe entschieden hatte. Sie wollte nach Sonnenuntergang, wenn alle draußen auf den Terrassen oder in den sorgfältig angelegten Gärten und Innenhöfen beisammen standen, sich schillernd von allen anderen abheben. Ziemlich geschickt von ihr. Auf diese Weise stellte sie jede der anwesenden Frauen in den Schatten.


  „Ihr Männer solltet euch heute Abend nicht zurückziehen und Verschwörungen aushecken“, ermahnte sie uns. „Kommt lieber mit, und genießt das Unterhaltungsprogramm! „


  „Soll das heißen, du bietest uns noch mehr?“, fragte ich. „Aber natürlich! Und jetzt, meine Herren, muss ich euch den Praetor für eine Weile entführen. Komm mit!“ Sie griff galant, aber bestimmt nach meinem Arm und zog mich fort von der Gruppe der weißen Togaträger.


  „Ich wollte dich erlösen“, sagte sie. „Ich habe mitbekommen, dass sie von Caesar anfingen, und weiß ja, wie satt du das Thema hast.“


  „Ich kann dir nur meinen Dank zum Ausdruck bringen“, entgegnete ich, überzeugt, dass sie in Wahrheit von anderen Motiven getrieben wurde. In letzter Zeit traute ich niemandem mehr über den Weg.


  In diesem Augenblick stürmten Tänzer und Akrobaten auf die Terrasse. Wie die übrigen Darbietungen des Abends entfaltete auch dieses Spektakel erst im Dunkeln seine volle Wirkung, denn bei allen Aufführungen war Feuer im Spiel. Lampen und Fackeln auf der Terrasse wurden gelöscht, und im nächsten Augenblick mischten sich Feuerschlucker, mythischen Bestien gleich, Flammen speiend unter die Gäste und ließen die Damen vor Entzücken aufschreien. Danach boten die Tänzer eine Vorstellung, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Es waren ausschließlich nackte Frauen, auf deren eingeölter, schimmernder Haut kleine Tupfer Glimmererde funkelten wie die Sterne am Nachthimmel. Sie wirbelten kurze Fackeln herum, die an beiden Enden brannten, und zwar so schnell, dass sie große, glühende K reise bildeten. Dabei unterlief ihnen bei ihren raffinierten akrobatischen Tänzen kein einziger Fehltritt. Danach balancierten Seiltänzer auf glühenden Seilen, die in atemberaubender Höhe über der Terrasse aufgespannt waren, und machten Handstandüberschläge, wobei sie sich auf wundersame Weise weder die Hände noch die Füße zu verbrennen schienen, und die Seile brannten auch nicht durch.


  „Wie machen sie das bloß?“, fragte ich wie ein Trottel, der noch nie zuvor einen Akrobaten gesehen hatte.


  „Das bleibt das Geheimnis ihrer Kunst“, erwiderte Sabinilla. „Mein Zeremonienmeister hat sich dieses Spektakel vor einer Weile ausgedacht und in ganz Italia, Griechenland und Sicilia nach Artisten mit den erforderlichen Fähigkeiten gesucht.“


  Ich stutzte. „Aber du hast doch erst heute Morgen erfahren, dass ich nach Stabiae kommen würde. Dieses großartige Unterhaltungsprogramm kannst du doch unmöglich erst organisiert haben, nachdem wir uns zufällig auf der .Straße begegnet sind.“


  Sie lachte über meine Fantasielosigkeit. „Natürlich nicht! Ich habe mit der Planung begonnen, als ich erfahren habe, dass du nach Campania kommen und in der Villa des Hortalus residieren würdest. Irgendwann mussten dich deine Amtsgeschäfte auch nach Stabiae führen, also habe ich für diesen Tag alles bereitgehalten.“


  „Willst du sagen, dass du all diese Leute seit Monaten beherbergst?“


  „Nicht alle, die Tänzerinnen sind erst vor etwa zehn Tagen eingetroffen. Sie stammen aus Spanien, wo bekanntlich die besten Tänzer der Welt herkommen. Ich bin sehr froh, dass sie es rechtzeitig geschafft haben. Ohne sie hätte an diesem Abend etwas gefehlt. Oh, sieh mal!“ Sie zeigte auf einen seitlichen Felsvorsprung, der in etwa hundert Schritten Entfernung aus der Hauptformation hervorragte. Eine Flammenzunge war aus dem Boden geschossen und breitete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus. Im Nu loderte ein riesiges Feuer und erhitzte die Umgebung wie einen Backofen. Es beschien die Terrasse wie die aufgehende Sonne und war so hell, dass man kaum hinsehen konnte. Selbst über die Entfernung erreichte uns eine gewaltige Hitzewelle, und die Flammen schlugen so hoch in den Himmel, dass sie mich an den Leuchtturm von Alexandria auf der Insel Pharus erinnerten. Ich wusste, dass nur ölgetränkte Kiefern so hoch und so schnell auflodern können.


  „Das ist dann wohl der Höhepunkt des Abends“, staunte ich. „Wirklich ein erhabener Anblick. Als ob man eine feindliche Stadt brennen sähe.“


  „Ein bisschen kommt noch“, entgegnete sie. „Aber damit sind wir auch schon fast am Ende.“


  Ich sah mich um. „Wo ist Hermes? Ich habe ihn seit dem Essen nicht mehr gesehen. Dabei gehört es zu seinen Pflichten, bei derartigen Veranstaltungen nicht von meiner Seite zu weichen. Wie ich den Burschen kenne, kämpft er mit deinen Gladiatoren. Es hat ihn schon immer gewurmt, dass er den Umgang mit dem gallischen Langschwert nicht hundertprozentig beherrscht. Würdest du mich bitte einen Augenblick entschuldigen? Ich muss mal nach ihm sehen.“


  „Oh, bemühe dich nicht, Praetor! Ich schicke einen Sklaven, ihn zu holen.“


  „Nein, ich will ihn auf frischer Tat ertappen, damit ich ihn angemessen bestrafen kann.“


  Sie lachte vergnügt. Sie war ganz außer sich vor Freude über den durchschlagenden Erfolg ihres Unterhaltungsprogramms, um den sie die einheimischen Aristokraten und Emporkömmlinge monatelang beneiden würden. „Na gut, aber bleib nicht zu lange. Du solltest dir auf keinen Fall den Höhepunkt des Abends entgehen lassen.“


  In Wahrheit wollte ich nur dem Gedränge auf der Terrasse entfliehen, genau wie ich mich am Vormittag meines Gefolges hatte entledigen wollen. Der übrige Teil der Villa war menschenleer, und als ich all die Räume und Innenhöfe passierte, die sich jeder symmetrischen Ausrichtung entzogen, kam ich mir vor wie in einem Traum.


  Wie vermutet, entdeckte ich Hermes auf dem Übungsplatz er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet, sein Körper war mit roten Striemen überzogen, die von den Schlägen mit den langen Stöcken, die die Gallier als Schwerter benutzten, herrührten. Eine ansehnliche Zuschauermenge spornte die Kämpfenden an. Campania gilt als Heimat des so genannten Gladiatorenkults. Die Bustuarii, um das alte Wort zu verwenden, kämpften hier schon seit Jahrhunderten, bevor in Rom die ersten Munera stattfanden. Unter den Zuschauern befanden sich Angehörige sämtlicher Schichten, vom Sklaven bis zum Senator, und sie alle ließen sich gerne die spektakulären Darbietungen auf der Terrasse entgehen, wenn sie stattdessen einen guten Kampf zu sehen bekamen.


  Ich stand eine Weile im Schatten einer Säule und beobachtete zufrieden, wie Hermes mit einem großen, mit einem Langschwert bewaffneten Gallier kämpfte, der während des Kampfs so glücklich grinste, wie es die Gallier nun einmal tun, selbst wenn sie tödlich verletzt werden. Hermes war eine wahre Augenweide: stark und anmutig wie ein Panther. Er war für jeden ein ebenbürtiger Gegner, nur eben nicht für diese Berufskämpfer. Die Gallier hatten den ganzen Abend zur Unterhaltung der Gäste gekämpft, trotzdem waren sie weder kurzatmig noch schwitzten sie übermäßig. Es war das Ergebnis täglichen Trainings, das Resultat unermüdlichen Schwertkampfes, vor allem bei Männern, die schon als Athleten und Schwertkämpfer geboren wurden, was für Gallier adeliger Herkunft wohl eine ziemlich zutreffende Beschreibung ist. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich ihn lange genug hatte gewähren lassen. Ich trat aus dem Schatten der Säule ins Licht und brüllte mit meiner besten Exerzierplatzstimme: „Hermes! „


  Er hielt inne und wandte sich zu mir um, ein Fehler, den ein professioneller Kämpfer niemals begangen hätte. Das Langschwert des Galliers krachte auf Hermes' Helm, als hätte Vulcanus seinen Hammer auf seinen Amboss geschlagen. Bestimmt sah Hermes Sterne.


  „Das sollte dir eine Lehre sein!“, rief ich ihm zu. „Lass deinen Gegner nie aus den Augen, auch nicht, wenn dein Patron dich ruft! Und jetzt hör auf, dich lächerlich zu machen, und begleite mich, wie es deine Pflicht ist.“


  Unter dem grölenden Gelächter der Zuschauer und der Gallier gab Hermes sich gespielt reumütig und lammfromm und steuerte die Bank an, auf der er seine Kleidung abgelegt hatte. Nachdem er sich angezogen hatte, kam er zu mir in den kleinen Innenhof oberhalb des Kampfplatzes, wo ich auf dem Rand eines kleinen Brunnens saß.


  „Du hättest früher zuschauen sollen, Patron“, sagte er, vor Begeisterung übersprühend und unfähig, seine demütige, Fassade aufrechtzuerhalten. „Um ein Haar hätte ich einen von ihnen besiegt! Und einer von diesen Briganten, er heißt Isinorix oder so ähnlich, hat mir ein geradezu unglaubliches Manöver mit dem Langschwert beigebracht. Du brauchst dafür nicht einmal einen Schild ...“


  „Schweig“, unterbrach ich ihn, „und besorg mir etwas Wein! Ich musste den ganzen Abend über Politik reden, und Julia hat mich dabei nicht aus den Augen gelassen. Ich habe ihre Blicke selbst über die riesige Terrasse hinweg gespürt.“


  „Bin schon unterwegs“, entgegnete er grinsend. Er erledigte den Auftrag prompt und kam umgehend mit einem silbernen Krug und zwei silbernen Bechern zurück. Sabinilla hatte sogar das Tafelgeschirr passend zu ihrem abendlichen Erscheinungsbild ausgewählt. Er schenkte uns beiden ein, setzte sich neben mich und nahm einen großen Schluck. Ich packte ihn am Handgelenk.


  „Trink langsam! So, wie du schwitzt, kannst du schon nach einem Becher Wein nicht mehr geradeaus gehen. Lösch deinen Durst zuerst mit Wasser!“


  „Spielverderber! Oh, entschuldige, ich vergaß.“ Er kippte den Rest hinunter und tauchte seinen Becher in den Brunnen, der mit süßem, klarem Wasser gespeist wurde. Von wo es auf diese felsige Klippe geleitet wurde, wussten allein die Götter.


  „Ich mache mir Sorgen“, sagte ich.


  „Das ist nichts Neues. Was ist es diesmal?“


  Ich berichtete ihm von meinem seltsamen Gespräch mit Floria und tat ihm meine und Julias Meinung zu der Sache kund. Er hörte mir aufmerksam zu, schwieg und behielt seine Gedanken für sich, wie ich es ihm beigebracht hatte. „Irgendwie macht das alles keinen Sinn“, sagte ich abschließend. „Es passt einfach nicht zusammen. Entweder haben wir nicht genügend Informationen, oder wir gehen falsch an die Sache heran. Ich habe alles mit meiner Erfahrung und der mir eigenen Sichtweise gedreht und gewendet, und Julia hat es aus ihrem philosophisch geschulten Blickwinkel betrachtet. Wie siehst du die Sache?“ Er antwortete nicht sofort. Hermes war die meiste Zeit seines Lebens Sklave gewesen und verfügte deswegen über eine Sicht der Dinge, die Julia und mir als Aristokraten nicht zugänglich war.


  „Diese Rivalität zwischen den Tempeln“, begann er schließlich, „rührt aus ferner Vergangenheit. Die betrügerischen Machenschaften hingegen sind vermutlich erst jüngeren Datums. So wie die Dinge liegen, sind zehn Jahre keine lange Zeit. Vielleicht haben die Apollopriester einfach irgendwann mitgezogen. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass sie den Hekatekult zwar langfristig zerstören oder unterdrücken wollten, mit den betrügerischen Machenschaften des Orakels aber nichts zu tun haben. Was aber, wenn sie ermordet wurden, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie ihre eigene Beteiligung preisgeben konnten?“


  „Darauf bin ich noch gar nicht gekommen“, gestand ich. „Komisch, dabei verdächtige ich doch sonst immer jeden und traue jedem alles zu.“


  Hermes grinste. „Du lässt nach, seitdem du nur noch Politik im Kopf hast. Außerdem hast du mit den falschen Leuten gesprochen. Wir sollten uns mehr darauf konzentrieren, was die hiesigen Sklaven wissen. Überlass das am besten mir, ich weiß, wie man mit ihnen redet. Am liebsten würde ich mir diese Tempelsklavin vorknöpfen, von der Floria gesprochen hat.“


  „Falls es sie überhaupt gibt“, gab ich zu bedenken. „Die ganze Geschichte kann auch frei erfunden sein.“


  Er nahm einen vorsichtigen Schluck. „Das glaube ich nicht. Ich habe so ein Gefühl, dass zumindest ein Großteil der Wahrheit entspricht. Morgen früh nehme ich mir die Sklaven vor. Ich werde mich ein bisschen in der Nähe der Brunnen und Spelunken herumtreiben, wo sie gewöhnlich anzutreffen sind.“


  „Du lässt keine Gelegenheit aus, dich deinen Pflichten hei Gericht zu entziehen.“


  „Würdest du nicht das Gleiche tun?“


  In dem Augenblick tapste ein kleines barfüßiges Sklavenmädchen auf uns zu. „Praetor, meine Herrin und deine Ehefrau lassen ausrichten, dass du zur Terrasse kommen sollst, damit dir nicht der Höhepunkt des Abends entgeht.“


  „Wie könnte ich der Versuchung widerstehen oder mich diesem Befehl widersetzen?“, entgegnete ich und erhob mich. Hermes stand ebenfalls auf und stakste ein wenig steif los, da seine Striemen zu schmerzen begannen. Das kleine Mädchen führte uns auf dem kürzesten Weg zur Abendgesellschaft zurück. Alle hatten sich an der Balustrade versammelt, die dem Felsvorsprung, auf dem das Feuer loderte, gegenüberlag.


  „Macht dem Praetor Platz!“, rief Hermes, als ob er einer meiner Liktoren wäre. Unter trunkenem Gejohle bahnten wir uns unseren Weg zur Balustrade, wo Julia und Sabinilla mit den ehrwürdigsten Gästen standen.


  „Da bist du ja, Praetor“, begrüßte mich Sabinilla. „Du kommst gerade rechtzeitig.“


  „Wie unhöflich von dir, unsere Gastgeberin und ihre Gäste ausgerechnet dann zu verlassen, wenn der Abend seinem Höhepunkt zustrebt!“ Julia durchbohrte mich und Hermes gleichermaßen mit einem bösen Blick.


  „Die Pflicht hat mich gerufen, Liebste. Und ein römischer Amtsträger im Dienste des Volks und Senats darf bekanntlich nie seine Pflichten vernachlässigen.“ Mein Kommentar veranlasste die in der Nähe stehenden Gäste zu trunkenem Gejohle. Julia musste selber ein paar Becher zu viel intus haben, sonst hätte sie ihren würdigen Praetor-Gatten niemals öffentlich vor aller Ohren heruntergeputzt. Sabinilla klatschte in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen und vielleicht auch, um eine sich anbahnende unschickliche Szene zu verhindern.


  „Alle mal herhören!“ Sie gab einem Musiker ein Zeichen, woraufhin dieser auf seiner Doppelflöte ein paar schrille Töne anstimmte. Das Besondere an Flöten ist, dass man sie auf größere Distanz hören kann als Trompeten und dass sie selbst lauten Lärm wie Kampfgebrüll übertönen.


  Alle Augen richteten sich auf das Feuer auf dem gegenüberliegenden Felsvorsprung. Brennende Kiefern entwickeln eine enorme Hitze, verbrennen aber sehr schnell, und das Feuer war bereits heruntergebrannt. Das Einzige, was noch übrig war, war ein riesiger Haufen glühender Kohle, aus dem gelegentlich einzelne Flammen emporzüngelten. Auf das Flötensignal hin hörten wir ein Ächzen, Schleifen und Kratzen. Ich hatte keine Ahnung, woher das Geräusch kam, und dann erhob sich der Kohlenhaufen plötzlich in der Mitte und türmte sich auf, als ob er gerade lebendig geworden wäre. Die Menge schnappte kollektiv nach Luft, als hätte sie gerade eine übernatürliche Erscheinung gesehen. Ich selber erschrak nur ein wenig, denn abergläubische Vorstellungen liegen mir absolut fern.


  Dann sahen wir zwei Ochsengespanne, auf jeder Seite des Kohlenhaufens eins, und mir ging ein Licht auf. Sie zogen einen riesigen Schaber, wie er für die Planierung von Straßen und zur Einebnung des Bodens bei Bauprojekten verwendet wird. Ich glaube, Straßenhobel ist der richtige Begriff. Wie auch immer, hier diente das Gerät jedenfalls dazu, den riesigen Kohlenhaufen in Richtung Klippe zu ziehen. Die Kohlen türmten sich höher und höher, bis die ersten den Rand der Klippe erreichten, die zu dieser Stunde fast unsichtbar war. Sie war absolut schwarz. Unter ihr zeichnete sich eine schwach erkennbare weiße Schaummasse ab, wo sich die Wellen an den Felsen brachen.


  Alle hielten wie betäubt die Luft an, als die Kohlen sich über die Klippe ergossen. Sie bildeten eine gewaltige glühende Kaskade, wie ein Wasserfall aus Feuer. Aus den glühenden Kohlen züngelten erneut Flammen empor, im nächsten Augenblick sahen wir einen geschlossenen, breiten Streifen lodernden Feuers, der sich von der Klippe bis zur Brandung erstreckte, und als die Kohlen ins Meer stürzten, zischten sie so laut wie tausend gleichzeitig aus dem Schlaf gerissene Drachen, die sich über das Spektakel ärgerten. Der aufsteigende Dampf bildete eine so große Wolke, dass Jupiter selbst sich problemlos darin hätte verstecken können. Die Dampfwolke zog seltsam warm und nass über uns hinweg, und weil sie von innen leuchtete, glühte sie orange.


  Schließlich stürzten die letzten Kohlen ins Meer, das Licht und das Zischen verebbten, die Wolke löste sich auf, und wir standen mit offenen Mündern da. Von dem, was sich gerade vor unseren Augen ereignet hatte, war keine Spur mehr zu sehen. Ein kollektiver Seufzer des Staunens entwich den Kehlen der Versammelten. Auch ich ließ die angehaltene Luft entweichen und wandte mich unserer Gastgeberin zu. Sie sah mich an, als ob sie vor Spannung auf meine Reaktion beinahe platzte.


  „Das war das Spektakulärste, das mir je in meinem Leben geboten wurde“, sagte ich.


  Sie lächelte, zutiefst erleichtert, und gab den Musikern ein Zeichen. Sie begannen zu spielen, als ob der Abend gerade erst begönne, obwohl er eindeutig zu Ende war. Was wir soeben gesehen hatten, war durch absolut nichts zu überbieten. Die Gäste bereiteten sich auf ihren Nachhauseweg vor, doch da ich der ranghöchste Besucher war, warteten alle auf meinen Aufbruch, um sich danach ihrem Rang nach zu verabschieden.


  Julia und ich bedankten uns überschwänglich bei unserer Gastgeberin und entschuldigten uns damit, dass wir uns unbedingt in unser Quartier zurückziehen müssten, da mich am nächsten Morgen ein langer Gerichtstag erwartete. Es war wirklich ein außergewöhnlicher Abend gewesen. Unter lauten traditionellen Abschiedsgrüßen seitens der zurückgebliebenen Gäste zogen wir uns schließlich zurück.


  Zurück in unseren luxuriösen Gemächern stellte Julia fest: „Sabinilla ist heute Abend die glücklichste Frau Campanias. Das Ganze muss sie ein Vermögen gekostet haben, aber immerhin ist ihre Stellung jetzt gesichert. Ich habe heute Abend ein paar gute Anregungen für die Unterhaltung unserer Gäste bekommen, wenn du Konsul bist und wir wieder in Rom sind.“


  „Das hatte ich befürchtet. Schade nur, dass wir in Rom keine geeigneten Klippen haben.“


  Sie dachte eine Weile darüber nach, während eine Sklavin ihr Haar für die Nacht zurechtmachte. „Wir könnten ja eine künstliche Klippe errichten lassen. Ein etwa vierhundert Fuß hoher Turm müsste ausreichen. Du könntest ihn im Murcia-Tal errichten lassen, dann könnten die Leute sich auf dem Aventin versammeln und das Spektakel von dort oben betrachten.“


  „Gute Nacht, meine Liebe“, sagte ich und ging in den Wohnraum neben unserem Schlafgemach. Der Vorschlag war sicher nicht ernst gemeint, aber bei Julia konnte man nie wissen. Ich bestellte Hermes zu mir, und er kam hereingeschlurft wie ein Achtzigjähriger. Seine Prellungen und Blutergüsse standen inzwischen in voller Blüte, und er zuckte bei jedem Schritt zusammen.


  „Morgen Nachmittag nach den Gerichtssitzungen gehen wir in die städtische Palaestra. Ich will, dass du mir dieses Manöver mit dem Langschwert zeigst.“


  


  


  Kapitel VII 


  Zwei Tage später waren wir wieder zurück in meinem Hauptquartier bei den Tempeln. Dankenswerterweise war die Menge nicht gewachsen, aber sie war auch nicht kleiner geworden. Inzwischen war mir auch klar, was die Leute suchten. Sie waren nicht wegen der Festtagsatmosphäre zusammengeströmt, die unruhigen Zeiten hatten sie hergespült. Der mögliche Ausbruch eines Bürgerkriegs machte alle nervös, weshalb die Orakel Hochkonjunktur hatten, sowohl die traditionellen als auch die spontan entstandenen. Jeder wollte wissen, was auf ihn zukam und ob er die sich ankündigenden Wirren überleben würde. Andere interessierten sich dafür, wie sie aus dem zu erwartenden Elend ihrer Mitmenschen möglichst viel Profit schlagen konnten - zu jeder Zeit ein weit verbreitetes Anliegen.


  Ich machte es mir gerade in meinem kurulischen Stuhl bequem und wollte mit den anstehenden Verfahren beginnen, als etwas ganz und gar Unerwartetes passierte. Die Menge wurde schlagartig still. Eine Art Umzug bewegte sich auf die Tempelanlage zu. Einige der Männer waren zu Fuß, einige ritten. Ich sah weder frisch polierte Rüstungen glänzen noch irgendwelche Standarten, doch das Ganze hatte etwas von einem militärischen Aufmarsch.


  „Was soll das?“, fragte ich, ohne mich an irgendjemand Spezielles zu wenden. „Kann ich denn nie in Ruhe einen Gerichtstag abhalten?“


  Kurz darauf erreichte der Trupp den improvisierten Jahrmarkt, der inzwischen die Ausmaße einer Kleinstadt angenommen hatte. Als Erstes zogen zu meinem blanken Entsetzen zwölf Liktoren in doppelter Reihe auf. Nur ein amtierenden Konsul darf sich von zwölf Liktoren begleiten lassen. Oder ein Prokonsul. Doch die Konsuln waren in Rom und würden die Stadt in unsicheren Zeiten wie diesen auf keinen Fall verlassen. Und derzeit hielt sich nur ein .amtierende Prokonsul in Italia auf.


  Und tatsächlich ritt kurz darauf Gnaeus Pompeius Magnus höchstselbst durch die Menge. Meine Liktoren senkten ihre Fasces, um den höheren Magistrat zu begrüßen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von meinem Stuhl zu erheben, die Treppen meines Podiums hinab zusteigen und ihn ebenfalls willkommen zu heißen.


  „Sei gegrüßt, Prokonsul!“, rief ich im Angesicht der gaffenden Menge. „Was führt den ehrenwerten Pompeius zu meinem Gericht? Deine Amtspflichten sollten doch eigentlich deine Anwesenheit im Norden erfordern.“


  Er thronte erhaben auf seinem Pferd und sah auf mich hinab. Auf andere hinab sehen konnte er wirklich gut, aber das, war kein Wunder, schließlich hatte er darin reichlich Übung. „So ist es. Aber wie es scheint, erfordert eine bestimmte Angelegenheit hier unten meine Anwesenheit noch dringender. Warum ist der Fall der ermordeten Priester nicht längst aufgeklärt?“


  Ich zwang mich, die Fassung zu bewahren. Immerhin war er der große Pompeius. „Wie wäre es, wenn du von deinem Pferd steigst und wir das Ganze in etwas ruhigerer Umgebung besprechen?“


  „Von mir aus.“ Er hievte sich von seinem Pferd, wobei hieven in der Tat das treffende Wort war. Der einst so gestählte soldatische Pompeius war in den langen Jahren des Friedens schlaff geworden und hatte Fett angesetzt. Selbst das Absitzen kostete ihn einige Mühe, und seine Gehilfen mussten ihn halten und stützen, damit er nicht hinfiel. Dieser Anblick beseitigte meine letzten Zweifel im Hinblick auf den Ausgang der bevorstehenden Entscheidungsschlacht zwischen Pompeius und Caesar. Es würde keinen Kampf unter Gleichen geben.


  Wir stiegen die Treppen zum Tempel hinauf und setzten uns in den Schatten des Portikus, während einige Sklaven einen Tisch herbeischafften und Krüge mit Wein und Wasser sowie diverse Platten mit Früchten auftrugen.


  Pompeius nahm einen großen Schluck gewässerten Weins, und ich tat es ihm gleich, nur dass ich meinen Wein deutlich weniger verdünnt hatte. „Also, Metellus, warum ist der Fall noch nicht geklärt?“


  „Mit welcher Amtsbefugnis willst du das wissen?“


  „Mit der Amtsbefugnis eines Prokonsuls, beim Herkules!“ Er schrie beinahe.


  Ich blieb bewundernswert ruhig. „Du bist Prokonsul von Spanien. In Italia obliegt dir die Aufsicht über die Getreideversorgung. Das ist gewiss eine wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe, aber sie umfasst lediglich administrative Pflichten und weder militärische noch juristische Aufgaben. Ich hingegen bin Praetor peregrinus, mit dem Imperium ausgestattet und als oberste Instanz für sämtliche Fälle zuständig, in die Ausländer involviert sind.“


  Er stellte seinen Becher ab und grinste ansatzweise. „Und warum befasst du dich dann mit diesem Fall, in den, soweit ich weiß, kein einziger Ausländer verwickelt ist? Warum überlässt du ihn nicht den örtlichen Instanzen?“


  Damit traf er bei mir genau den richtigen Punkt. „Weil ich mich damit befassen will! Ich mache es genau wie du. Ich tue, was mir beliebt, ganz egal, was der Senat beschlossen hat oder was die Gesetze vorschreiben.“


  Er lachte kurz auf. „Gesprochen wie ein wahrer Metellus. Keine Frage, an Arroganz mangelt es dir nicht.“ Er beugte sich zu mir. „Pass auf, Metellus, ich will, dass diese Angelegenheit schnell geklärt wird. Ich werde ziemlich bald mitten in einem Krieg mit Caesar stecken und kann deshalb hier im Süden keine Misshelligkeiten gebrauchen.“


  „Warum glaubst du, dass diese Geschichte, was auch immer dahinter steckt, dir das Leben schwer machen könnte? Es ist doch nur eine unbedeutende lokale Affäre. Nichts, das im großen Spiel des Kampfs um die Macht irgendeine Rolle spielte. Auf dem Spielfeld gibt es ohnehin nur noch zwei Spieler, Caesar und dich.“ Das Bild mit dem .Spielfeld hatte Clodia mir gegenüber vor etlichen Jahren gebraucht, natürlich verbunden mit dem vorwurfsvollen Hinweis, dass ich leider keiner der ernst zu nehmenden Spieler sei.


  „Egal“, entgegnete er, plötzlich ausweichend. „Ich habe meine Gründe, und diese Gründe gehen dich nichts an.“ „Sie gehen mich nichts an?“, fragte ich und lief vor Wut rot an. „Du kreuzt hier ohne irgendeine Machtbefugnis auf, verlangst von mir, die Aufklärung dieses Massenmords zu beschleunigen und wagst zu behaupten, die Gründe für dein Drängen gingen mich nichts an?“


  Er sprang auf und stieß dabei seinen Stuhl um. „Meine Machtbefugnis ist die Machtbefugnis eines Mannes, der zwanzig Legionen zusammentrommeln kann, deren Loyalität einzig und allein ihrem militärischen Führer gilt. Und das ist das Einzige, das in diesen Tagen zählt. Vergiss das nicht, Metellus.“


  Ich erhob mich ebenfalls und hätte ihm am liebsten entgegen geschleudert, dass seine zwanzig Legionen gegen Caesars kampferprobte Truppen absolut wertlos seien. Doch ich hielt meine Zunge im Zaum, da es mir klüger erschien, den Frieden zu wahren. „Setz dich wieder, Pompeius! Lass uns die Angelegenheit auf zivile Weise diskutieren! Es macht doch keinen Sinn, die Schwerter zu ziehen, bevor der Krieg überhaupt begonnen hat.“


  Er setzte sich wieder, ohne nachzusehen, ob ein Sklave den Stuhl aufgehoben hatte. Natürlich stand der Stuhl passend bereit. So ging es Pompeius immer. „Ich bin übrigens in Wahrheit wegen dieser Legionen hier, nicht wegen deines Falls. Ich will sicherstellen, dass meine Männer sich in Windeseile mobilisieren lassen. Falls Caesar den Rubikon überschreiten sollte, was ich im Moment bezweifele, wird er mir nicht viel Zeit lassen.“


  Er war nicht blöd. Er hatte nur keine Ahnung, wie wenig Zeit ihm tatsächlich bleiben würde. „Wirst du lange hier unten bleiben?“


  „Länger als dir lieb ist, aber was soll's. Bevor ich abziehe, will ich, dass das Verbrechen aufgeklärt ist und die Mörder hingerichtet sind.“


  „Dies ist eine Ermittlung in einem Kriminalfall, kein militärischer Feldzug. Sie lässt sich nicht durch ein paar Auspeitschungen und Hinrichtungen beschleunigen.“


  „Warum nicht? Wer sind deine Hauptverdächtigen?“ „Im Moment die Anhänger der Hekate.“


  Er breitete die Hände aus. „Na bitte. Sprich dein Urteil, und lass sie hinrichten. Und schon ist das Problem gelöst.“ „Es wundert mich nicht, dass du die einfachste Lösung bevorzugst. Wenn ich dich richtig verstehe, geht es dir einzig und allein darum, die Geschichte irgendwie abzuschließen. Den oder die wahren Mörder zu finden, interessiert dich nicht.“


  „Es gibt wichtigere Dinge, die meine Aufmerksamkeit verlangen, das hast du eben selber festgestellt. Mir persönlich ist es völlig egal, wer die Priester umgebracht hat und ob ein paar verrückte Priester irgendeiner ausländischen Gottheit dran glauben müssen. Hauptsache, die Gegend bleibt ruhig. Der Rest ist mir egal.“


  „Die Gegend wird mit Sicherheit nicht zur Ruhe kommen, wenn ich die Priesterinnen der Hekate - es sind ausschließlich Frauen - hinrichten ließe, ohne dass ihre Schuld eindeutig bewiesen wäre. Der Kult ist sehr alt und tief verwurzelt, Hekate hat hier viel mehr Anhänger als Apollo. Außerdem machen hier jede Menge Kaufleute dank des Orakels gute Geschäfte.“


  Er grollte eine Weile. „Finde irgendjemanden, und richte ihn hin! Aber beeil dich!“ Mit diesen Worten erhob er sich. „ Ich gehe jetzt. Ich werde in dieser Gegend mindestens eine Legion ausheben und benötige von den hiesigen Städten materielle Unterstützung. Die Männer haben zwar ihre eigenen Ausrüstungen, aber ich brauche Tiere, Zelte, Wagen und vieles mehr.“


  „Am besten wendest du dich an die lokalen Amtsträger“, riet ich ihm. „Ich bin nur zu Besuch.“


  Als Pompeius prunkvoll und von Fanfaren begleitet von dannen ritt, jubelte die Menge ihm begeistert zu. Wie ich bereits erwähnte, war Pompeius im Süden sehr populär. Natürlich hätten sie Caesar genauso begeistert zugejubelt. Beide waren äußerst populäre Männer, doch von den Anwesenden hatten sicher die wenigsten vor, sich einer ihrer Legionen anzuschließen. Den meisten war egal, wer von beiden gewann, sie würden mit dem Sieger leben können.


  Ich widmete mich meinen anberaumten Fällen. Es waren nicht besonders viele, und die Arbeit war schon bald erledigt. In Wahrheit hätte ich längst weiterziehen können. Im Norden und auf Sicilia warteten jede Menge Fälle auf mich. Ich zögerte meinen Aufenthalt einzig und allein wegen der Morde in die Länge. Und natürlich weil ich die Gegend liebte. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, nach Sicilia zu gehen, dort meine Zeit zu vertrödeln und zu warten, bis mein Amtsjahr abgelaufen war. Wenn ich dann nach Rom zurückkehrte, wäre vielleicht schon alles geklärt, und ich könnte mich schön aus allem heraushalten. Beim Mittagessen schnitt ich das Thema gegenüber Julia an, doch ich wünschte sofort, ich hätte den Mund gehalten.


  „Was?“ Sie sah mich an, als wäre ich ein verabscheuungswürdiges Reptil. „Du willst dich außerhalb Italias aufhalten, während hier entscheidende Dinge passieren?“


  „Es ist ja nicht weit“, wandte ich ein. „Über die Straße von Messina kann man das italische Festland sehen.“


  „Es steht dir nicht an, dich derart feige aus der Affäre zu ziehen. Am besten schreibst du Caesar sofort einen Brief und bietest ihm deine Dienste an.“


  „Erst einmal muss ich mein Amtsjahr hinter mich bringen.“ Ich gab mir redlich Mühe, entschieden zu klingen. „Du verfügst über das Imperium“, entgegnete sie erbarmungslos. „Und du weißt, was das bedeutet. Falls du es vergessen haben solltest, rufe ich es dir gern wieder in Erinnerung. Es bedeutet, dass du die Befugnis hast, eine Legion auszuheben und zu befehligen. Was willst du tun, wenn der Senat dich anweist, eine Legion zusammenzustellen und gegen Caesar zu marschieren? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“


  „Ich habe in den vergangenen Monaten kaum an etwas anderes gedacht, das kannst du mir glauben.“


  „Dann ist es Zeit, einen Entschluss zu fassen und zu entscheiden, welchen Weg du gehen willst.“


  „Ich habe mich bereits entschieden“, erwiderte ich. „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sicilia ein sehr angenehmer Aufenthaltsort ist. Sobald die Mordfälle hier aufgeklärt sind, ziehen wir weiter nach Sicilia.“


  Sie war wütend, doch ausnahmsweise hielt sie den Mund.


  Führ ihre Zurückhaltung kamen mehrere Gründe in Frage. Vielleicht hatte sie beschlossen, eine gute patrizische Ehefrau zu sein und sich dem Wunsch ihres Mannes zu beugen. Aber das war eher unwahrscheinlich. Vielleicht wollte sie mich spät abends noch einmal bearbeiten, wenn ich zu müde wäre, mich zur Wehr zu setzen - eine ihrer bevorzugten Taktiken, der sich vermutlich alle Frauen bedienen. Vielleicht hatte sie aber auch ernsthaft nachgedacht und entdeckt, in was für einer gefährlichen Zwickmühle ich steckte. Aber vermutlich hatte sie ihrem Onkel bereits geschrieben, heckte Pläne mit ihm aus und versuchte, mir in seinem Stab einen hohen Posten zu verschaffen. Ich war zwischen Julia und dem Senat und zwischen Pompeius und Caesar hin und her gerissen. Es war, als wären meine Arme und meine Beine an vier Elefanten gefesselt, die mich in alle vier Windrichtungen zerrten.


  Da es in der Nähe keine öffentlichen Bäder gab, spazierte am Nachmittag durch die aus dem Boden geschossene Zeltstadt. Inzwischen hatten die Lebensmittelverkäufer, Bauern und Hirten aus der Umgebung ein richtiges kleines Forum errichtet, auf dem Durchreisende ihre Bedürfnisse befriedigen konnten, so dass die Zeltstadt, was die Versorgung betraf, nahezu autark war. Keine hundert Schritte von dem Lager entfernt sorgte ein vorbei fließender Bach für ausreichend Wasser von exzellenter Qualität. Was sie als sanitäre Einrichtungen benutzten, ergründete ich lieber nicht.


  Einige der Zelte, Hütten und pfählernen Verschläge beherbergten einzelne Bewohner, in anderen hausten ganze Familien. Das waren diejenigen, die angereist waren, um das Orakel zu befragen. Ich war versucht, sie vor den Antworten des Orakels in Geldangelegenheiten zu warnen, verkniff es mir aber. Schließlich war ich sicher, dass mein Prozess, wenn es denn dazu kommen sollte, den Betrug für alle offensichtlich machen würde. Die größeren und farbenprächtigeren Zelte gehörten fliegenden Händlern und Scharlatanen, die das ganze Jahr auf der Straße lebten, stahlen, was nicht niet- und nagelfest war, und größtenteils vom Verkauf des Diebesguts lebten. In Italia gab es zahllose Sippschaften dieses umherwandernden Volks, denen zwar niemand über den Weg traute, die aber trotzdem eine wichtige Funktion zu erfüllen schienen und deshalb geduldet wurden, wenn auch mit Argwohn.


  Ein reisender Messerschmied bediente sich zur Ausstellung seiner Ware einer genialen, frei stehenden Truhe. Sie bestand aus drei großen ausziehbaren Platten, an denen von Sicheln über Hackbeile bis hin zu Dolchen alle nur erdenklichen Waffen hingen. An der Truhe selbst lehnten ein Dutzend oder mehr fein gearbeitete Schwerter, von denen einige in edelsteinbesetzten Scheiden steckten, wie sie allenfalls Offiziere und Centurionen trugen. Diese Schwerter weckten mein Interesse, und ich sprach den Händler an, einen kahlköpfigen Bruttier.


  „Bist du immer mit so vielen Schwertern unterwegs?“, fragte ich. „Eigentlich sollte man annehmen, dass in dieser Gegend eher mit landwirtschaftlichem Gerät gehandelt wird.“


  „Meinst du wirklich, das sind viele Schwerter, Praetor?“, entgegnete er und deutete mit seinem glänzenden Kahlkopf auf die Auslage. „Das sind nur die besonderen Stücke für Offiziere und Söhne aus reichern Hause, die in der Kavallerie dienen werden. In meinem Wagen habe ich noch sechs Kisten mit einfachen Legionärsschwertern, und da Pompeius sich zur Zeit hier aufhält, dürfte ich sie in zehn Tagen komplett verkauft haben. Ich wünschte, ich hätte noch mehr Schwerter mitgebracht.“


  „Waffenhändler wie du haben sich darauf eingestellt, dass der Kampf demnächst ausbricht, was?“, fragte ich. „Wenn du mit Waffen handelst, musst du immer auf dem Laufenden bleiben. Der Krieg liegt schon das ganze Jahr in der Luft. Jeder Schmied und Waffenbauer hat sich längst einen Vorrat an Schwertern, Dolchen, Speeren und Pfeilspitzen angelegt. An jedem Hafen laufen Schiffe mit Werkblei ein. Glaubst du, das ist nur zur Herstellung von Rohren und Dächern gedacht?“


  Auf diese Frage erwartete er nicht wirklich eine Antwort. „Steinschleudern auch?“, entgegnete ich daher. „Aber ja. Leute, die es wissen müssen, sagen voraus, dass es Krieg geben wird und man gut beraten ist, sich auf die Nachfrage nach Waffen einzustellen.“


  „Du redest von Bürgerkrieg“, stellte ich fest.


  „Genau, und das heißt, dass man an beide Seiten verkaufen darf, oder? In den meisten Kriegen kann man nur eine Seite beliefern.“ Diese schlichte, rein auf Profit ausgerichtete Handelsphilosophie war typisch für die Zeit. So beklagenswert die Situation auch sein mochte, einem findigen Unternehmer bot sie großartige Gewinnchancen.


  Natürlich bot eine solche Situation auch großartige, nicht auf wirtschaftlichen Profit ausgerichtete Möglichkeiten, speziell für die Angehörigen meiner eigenen Klasse. Meine Familie spielte im politischen Leben Roms seit Jahrhunderten eine herausragende Rolle, doch den Aufstieg zur bedeutendsten plebejischen Familie Roms verdankten wir unserer Unterstützung Sullas gegen Marius. Die Wahl der richtigen Seite ist eine hoch komplizierte Angelegenheit. Im aktuellen Fall hatte sich meine Familie auf die Seite Pompeius' geschlagen, was ich für keine besonders weise Entscheidung hielt. Sollte ich mich jedoch für die Unterstützung Caesars entscheiden, hätten die großen Männer meiner Familie nichts dagegen. Warum nicht? Weil es immer von Vorteil ist, ein oder zwei Familienmitglieder im anderen Lager zu haben, als Versicherung sozusagen. Damit ist wenigstens das Überleben der Familie gesichert, falls die Mehrheit sich geirrt haben sollte, und es ist dafür gesorgt, dass die Familie nicht sämtliche Ländereien verliert. So funktionierten die Politik und die familiären Bande in jenen Tagen.


  An den Ständen anderer Straßenverkäufer wurde ähnliche Ware feilgeboten: Soldatentuniken und Gürtel, beschlagene Soldatensandalen, Feldflaschen, speziell für Feldzüge geeignete Ölbehälter und alles, was ein Soldat für den Krieg brauchte. Die Legion verfügte zwar über eigene Lager, in denen man sich seine Ausrüstung zusammenstellen konnte, doch meistens passten die dort angebotenen Sachen nicht und waren überteuert, so dass jeder Soldat gut beraten war, mit eigener Ausrüstung zum Appell anzutreten.


  Nicht alle fliegenden Händler boten ausschließlich Zubehör für das Kriegshandwerk an. Natürlich gab es die üblichen, bei jeder Sehenswürdigkeit angebotenen Souvenirs wie Apollo- und Hekatestatuetten oder mit den jeweiligen Gottheiten oder deren Symbolen verzierte Lampen. Eine der Verkäuferinnen hatte keinen Stand, sondern saß auf dem Boden und hatte ihre Ware vor sich auf einem Tuch ausgebreitet. Inmitten ihrer Auslage lagen einige dieser kleinen Pfeile, die ich auf Porcias Anwesen in der Nähe des Mundus gesehen hatte. Neben ihnen lagen bündelweise frische und getrocknete Kräuter und kleine, aus Knochen gefertigte Amulette, die dazu bestimmt waren, das Böse abzuwehren oder die Gesundheit zu schützen. Die Frau war eine Art Saga: ein niederes, wahrsagendes Kräuterweib.


  „Wie läuft das Geschäft denn so?“, fragte ich. „Die Leute scheinen alle ziemlich angespannt, das müsste für dich doch von Vorteil sein.“


  „Oh ja, mein Herr“, bestätigte sie lächelnd und zeigte mit ihre gelben Zähne. „Seitdem du hier bist, musste ich schon dreimal zurück nach Hause, um meinen Bestand aufzustocken. Nach den Morden hier im Tempel und bei all dem Gerede über einen bevorstehenden Krieg sind die Leute ganz verrückt nach göttlichem Beistand.“


  Ich stieß mit einer Zehe die Pfeile an. „Und wofür sind die?“


  „Na, das sind Opfergaben für Apollo, Praetor. In diesem Tempel wird er doch als Apollo der Bogenschütze verehrt.“


  „Haben diese Pfeile als Opfergabe irgendeine besondere Bedeutung?“, fragte ich.


  Sie schlug die Augen nieder. „Nicht dass ich wüsste. Sie sind eine ganz normale Gabe. Damit bittet man den Gott um seine Gunst.“


  Ihre ausweichende Antwort war verständlich. Der Verkauf heikler Talismane konnte ihr als Beihilfe zum Mord ausgelegt werden, worauf harte Strafen standen. Zwar nicht so hart wie für den Verkauf von Gift, aber abschreckend genug. Die meisten Leute fürchten ein übernatürliches Übel mehr als einen Dolch im Rücken. Aber einige bedeutende Zeitgenossen halten Gift für eine der übelsten Bedrohungen. Deshalb gelten Giftmischer als besonders bösartige Magier.


  Viele Menschen sinnen auf Rache, sei es aus guten oder aus schlechten Gründen. Meistens allerdings sind es schlechte, und nicht nur schlechte, sondern überdies unbedeutende und unwürdige. Die Sache mit den Pfeilen brachte mich nicht weiter.


  Auch Wahrsager machten blühende Geschäfte. Sie sind sozusagen das Orakel des kleinen Mannes. Natürlich muss man den Rat eines Orakels nicht bezahlen. Das wäre Frevel. Aber jedes Orakel nimmt Geschenke an, und wenn man nicht in der Lage ist, ein großzügiges Geschenk beizubringen, kommt man vielleicht nicht einmal dazu, die Priester auch nur um Zutritt zu dem Orakel zu bitten. Wahrsager hingegen stehen einem für ein paar Kupfermünzen zu Diensten. Einige von ihnen werfen Knochen, andere starren in Schüsseln mit klarem Wasser und wieder andere lesen die Zukunft im Verhalten kleiner Tiere oder Schlangen.


  Unter dem Vorwurf, die allgemeine Unzufriedenheit zu schüren und die Politik zu beeinflussen, wurden die Wahrsager regelmäßig von den Aedilen aus Rom verbannt. Denn allein dass die Wahrsager das Volk glauben machen, es stehe ein schlimmes Ereignis bevor, reicht oft schon aus, dass dieses Ereignis tatsächlich eintritt. Normalerweise kehrten die Wahrsager nach kurzer Zeit zurück. Wenn Nachfrage nach irgendetwas besteht, findet sich immer ein Weg, diese zu befriedigen.


  Es war, als ob ganz Italia vor lauter Vorahnungen unter Hochspannung stünde.


  Am Nachmittag rief ich Hermes zu mir. „Irgendetwas ist uns entgangen“, stellte ich fest.


  „Das hast du schon öfter gesagt“, entgegnete er. „Und was sollten wir deiner Meinung nach tun, um diese Lücke zu füllen?“


  „Denk daran, was ich dir beigebracht habe. Wir können nicht erwarten, dass uns neue Beweise in den Schoß fallen. Die Begegnung mit dieser Floria war ein glücklicher Zufall, wenn nicht eine dunkle Machenschaft hinter ihrem Erscheinen stand. Wir müssen selber herausfinden, was uns bisher entgangen ist. Also - wie gehen wir am besten vor?“


  Er dachte kurz nach. „Wir nehmen uns alles, was wir bisher haben, noch einmal vor und suchen nach dem Detail, das uns entgangen ist.“


  „Genau. Und wir beginnen da, wo alles angefangen hat, im Tunnel des Orakels. Und diesmal ohne den ganzen ablenkenden Hokuspokus. Ohne diese mysteriösen Getränke. Wir nehmen unsere eigenen Fackeln mit und machen unseren eigenen Rauch, und zwar reinen Rauch ohne irgendwelche komischen Beimischungen. Wo ich gerade dabei bin - besorg uns frische Fackeln, leinenumwickelt und in bestes Olivenöl getaucht. Der Preis ist mir egal, Hauptsache sie produzieren so wenig Rauch wie möglich. Und das gleiche Öl für die Lampen. Keine Sprechgesänge, keine Gebete, keine unheimlichen Stimmen. Wir machen es genauso wie während meiner Zeit als Aedil, als wir die unterirdischen Abwasserkanäle und die Kellergeschosse der Häuser inspiziert haben.“


  Er grinste. „Ich bin schon immer gerne in Abwasserkanälen herumgekrochen.“


  „Bring drei oder vier unserer besten Männer mit. Sie sollen Fackeln und Lampen tragen, ich will ausreichend Licht. Und sie sollen ihre Waffen mitbringen. Bekanntlich wollen irgendwelche Leute verhindern, dass wir gewisse Dinge herausfinden. Diese Leute haben bereits mehrere Menschen umgebracht und werden nicht davor zurückschrecken, ein paar weitere Morde zu begehen.“


  Eine Stunde später standen wir in der Senke vor dem Tunnel. An unseren bronzebesetzten Militärgürteln klirrten Schwerter und Dolche, weshalb unser entschlossenes kleines Trüppchen einiges Aufsehen erregt hatte. Ein paar Müßiggänger, die von dem bunten Markttreiben genug hatten, waren uns gefolgt und hofften, etwas geboten zu bekommen.


  lola eilte herbei, im Schlepptau einige ihrer Elevinnen, Oder was auch immer sie waren. In ihrer Hast hatten sie jede Würde verloren, ihre Roben waren in wüster Unordnung. „Praetor!“, rief Iola. „Was geht hier vor?“


  „Ich werde deinem Tunnel einen Besuch abstatten, Iola, und herausfinden, was immer da unten herauszufinden ist. Bisher hat mich hier jeder angelogen oder ist zumindest nicht mit der Wahrheit herausgekommen. Ich werde der Sache auf den Grund gehen und habe die Absicht, dabei im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Grund zu beginnen, in der Kammer des Orakels.“


  „Das darfst du nicht!“, schrie sie mit zerzaustem Haar und weit aufgerissenen Augen. „Das ist ein Sakrileg!“ „Das römische Recht kennt das Sakrileg nur als Vergehen gegen die Staatsgötter. Und Hekate ist bekanntlich kein Staatsgott, sondern eine ausländische Gottheit. In diesem Jahr ist mein guter Freund Appius Claudius Censor, und er hat sich vorgenommen, Rom und Italia von allen schädlichen Einflüssen zu säubern. Er ist ein sehr zielstrebiger und entschlossener Mann und hasst ausländische Kulte. Wenn du nicht aus Italia vertrieben werden oder riskieren willst, dass dein Tunnel zugeschüttet wird, solltest du dich hüten, meine Ermittlungen zu behindern. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Sie sah aus, als würde sie jeden Moment einen Anfall kriegen, doch dann gab sie plötzlich klein bei. „Wie du wünschst, Praetor.“


  „Gut, dann beantworte mir jetzt eine Frage, Iola. Wer war hier vor zehn Jahren oberster Priester? Du?“


  „Nein, Praetor. Ich bin erst vor sieben Jahren aus Thrakien gekommen, dem Heimatland der Göttin. Bis vor zehn Jahren war hier ein gewisser Agathon oberster Priester, aber er ist etwa um diese Zeit gestorben. Ihm folgte Cronion in das hohe Priesteramt. Als ich hier ankam, war er schon sehr alt und gebrechlich. Nach ihm wurde Hecabe Hohepriesterin, und ich war eine der Elevinnen. Sie starb vor drei Jahren an einem Schlangenbiss, und ich wurde ihre Nachfolgerin.“


  „Scheint ja ein sehr gefährliches Priesteramt zu sein“, Bemerkte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Menschen sterben. Das ist ganz, normal.“


  „Du bleibst hier. Ich will, dass keiner von deinen Leuten den Tunnel betritt, während wir da drinnen sind.“


  .Sie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wie du wünschst, Praetor. Aber dies ist eine furchtbare Schändung unseres Heiligtums. Ich sollte beim Senat protestieren.“


  „Das kannst du gerne machen. Aber du hast ja keinen Schimmer, was demnächst auf den Senat zukommt. Mit deinesgleichen wird er dann nur noch sehr wenig Zeit zu verschwenden haben.“


  Ich versammelte meine Männer am Tunneleingang. „Zwei von euch gehen mit Fackeln voran. Wir steigen ganz langsam hinab. Ich will alles genau untersuchen - die Wände, die Decke, den Boden, alles.“


  „Wonach suchen wir, Praetor?“, fragte einer der Männer. „Nach allem, was irgendwie ungewöhnlich erscheint. Wenn einer von euch irgendeine Öffnung entdeckt, irgendetwas, das wie eine Tür oder ein Zugang zu irgendetwas .aussieht, will ich sofort Bescheid wissen. Also los!“


  Die beiden Fackelträger gingen voran, und wir folgten ihnen. Die guten Fackeln produzierten tatsächlich kaum Rauch, während wir uns langsam durch den engen Gang hinunterarbeiteten. Ich inspizierte jede Nische, hob jede Lampe hoch und tastete den Boden und die jeweilige Rückwand ab. Hermes und die anderen Männer fuhren mit den Fingern über die Wände und die Decke, suchten nach der kleinsten Unregelmäßigkeit. Die Arbeit nahm uns so in Anspruch, dass wir nichts von jener Beklommenheit spürten, die uns bei unserem ersten Besuch überfallen hatte.


  Hier, Praetor!“, rief einer der Männer. Er hatte in der Decke einen schmalen Schlitz entdeckt. Er hatte die Länge eines Fingers und war auch nicht viel breiter. Ich hielt eine Fackel an den Schlitz, woraufhin die flackernde Flamme leicht abgelenkt wurde.


  „Vermutlich ein Belüftungsschlitz“, stellte ich fest. „Aber es ist mir unerklärlich, wie man einen so feinen Schlitz in den Stein hauen kann. Wer immer dies gemacht hat, kannte sich mit Steinarbeiten weit besser aus als ich.“ Wir entdeckten jede Menge weitere Schlitze, sie waren gleichmäßig etwa alle fünf Schritte über den gesamten Tunnel verteilt. Die Wände hingegen bargen keinerlei Geheimnisse, genauso wenig der Boden. Langsam, tastend arbeiteten wir uns bis in die unten liegenden Kammern vor. Als Erstes suchten wir das Heiligtum der Hekate auf. Die Männer hatten zunächst Bedenken, unter den Augen der unheimlichen Hekatestatue zu arbeiten.


  „Es ist nichts als Stein“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Und nicht einmal besonders fein gearbeiteter Stein.“ „Vielleicht solltest du einen kleinen besänftigenden Ritus vollziehen“, flüsterte Hermes mir zu. „Womöglich fühlen sie sich dann besser.“


  Also bat ich die Göttin um Nachsicht dafür, dass wir auf diese Weise ihr Heiligtum entweihten und berief mich auf die mir auferlegten Pflichten als Diener des römischen Volks und Senats. Dann schnitt ich mir eine kleine Haarlocke ab und verbrannte sie auf dem Altar inmitten der übrigen unsinnigen Opfergaben. Daraufhin machten sich die Männer erleichtert an die Arbeit. Ich ärgerte mich über meine verlorene Locke. Mein Haar war in letzter Zeit zusehends spärlicher geworden, und ich konnte mir den Verlust weiteren Haars im Grunde nicht leisten.


  Obwohl der Raum größer war, war die Arbeit weit mühsamer als die Untersuchung des Tunnels. Aufgrund der Unebenheit und der Unregelmäßigkeit der Wände war es viel schwieriger, Risse oder Einbuchtungen auszumachen, die nicht dorthin gehörten. Polierter oder zumindest glatter Stein hätte uns die Arbeit erheblich erleichtert.


  „Die Sache kommt mir irgendwie merkwürdig vor“, sagte Hermes, während die anderen Männer die Wände, die Decke und den Boden abtasteten.


  „Soll das etwa heißen, dass du an dem Ganzen irgendetwas nicht merkwürdig findest?“, entgegnete ich.


  „Der Tunnel ist so gleichmäßig, und die Wände sind so glatt - ein bisschen uneben vielleicht, aber im Großen und Ganzen doch absolut regelmäßig -, wohingegen dieser Raum und die darunter liegende Kammer der Styx so unregelmäßig sind wie ein Kuhmagen. Sie sehen eher aus wie natürliche Höhlen.“


  „Eine weitere Merkwürdigkeit“, kommentierte ich. „Zusätzlich zu allen anderen. Aber auch keine allzu große Überraschung. Wenn die Tunnelbauer in der Lage waren, den Schacht durch den massiven Fels auf direktem Wege zu dem unterirdischen Fluss zu treiben - warum sollte es hier nicht bereits ein paar natürliche Höhlen gegeben haben, die ihnen das Ganze ein wenig erleichterten?“


  Den Altar und die Hekatestatue nahm ich mir persönlich vor. Als Erstes wies ich einen der Männer an, den Altar von dem angesammelten Unrat zu befreien, eine Aufgabe, die er mut sichtlichem Abscheu erledigte. Ich verstand seinen Ekel gut, denn neben allem anderen untersuchte ich auch diesen Unrat, und es war die merkwürdigste Ansammlung von Opfergaben, die mir je untergekommen war.


  Vor allem gab es jede Menge Knochen, von denen einige offensichtlich von Menschen stammten, unter ihnen auch die bereits erwähnten Kinderskelette.


  „Können wir sie nicht wegen Menschenopfern drankriegen?“, fragte Hermes. „Solche Opfer sind doch strengstens verboten.“


  „Siehst du irgendwelche Blutspuren?“, fragte ich. „Soweit ich das beurteilen kann, wurde hier niemand Lebendiges geopfert. Es könnten durchaus die Skelette von Totgeburten sein, was zwar auch ziemlich bizarr wäre, aber gegen kein mir bekanntes Gesetz verstößt.“


  Es gab noch weitere Knochen, unter anderem Vogelgerippe sowie die Skelette kleiner Tiere, nicht größer als Füchse, jede Menge Hundegerippe und die Überreste irgendwelcher Geschöpfe, die keinesfalls in Italia heimisch waren, jedenfalls nicht während der letzten Generationen. Ein Gerippe sah auf den ersten Blick aus wie das Skelett eines kleinen Mannes, aber ich erkannte es als das Skelett eines Affen. Skelette von Affen und Menschenaffen hatte ich während meiner Zeit in Alexandria im Museion gesehen.


  „Erinnere mich daran, Iola nach diesen Opfergaben zu fragen“, trug ich Hermes auf.


  „Mache ich. Wo wir gerade von dieser Frau sprechen - sie behauptet, aus Thrakien zu stammen, spricht aber gar keinen thrakischen Akzent.“


  „Sie hat einen sehr eigenartigen Akzent“, entgegnete ich, „aber du hast Recht, er klingt nicht thrakisch.“


  „Ich glaube, sie täuscht den Akzent nur vor.“ Er musste es wissen. Als Sklave war er mit anderen Sklaven aus aller Welt zusammengekommen. Wir Herren neigen dazu, solchen Dingen keine Beachtung zu schenken.


  Nach der Beseitigung des Haufens exotischer Opfergaben erwies sich der Altar als natürlicher Steinblock, der aus dem gleichen Fels gehauen war wie der Boden und direkt mit diesem verbunden. Auf den ersten Blick schien es geradezu wie ein Wunder, dass es hier unten einen Stein in der Form eines Altars gegeben haben sollte, doch dann sah ich, dass die Hekatestatue ebenfalls fest mit dem Boden verbunden war. Altar und Statue standen in gerader Linie hintereinander, und die Wand hinter der Statue war im Gegensatz zu den anderen Wänden der Kammer regelmäßig und glatt.


  „Ursprünglich trat aus dieser Wand ein Felsblock hervor.“ stellte ich fest. „Die Tunnelbauer oder diejenigen, die diese Kammer in das Heiligtum der Hekate verwandelt haben den Altar und die Statue aus diesem Felsblock herausgeschlagen.“


  „Du glaubst nicht, dass es die gleichen Leute waren?“, fragte Hermes.


  „Ich halte es für sehr unwahrscheinlich. Der Tunnel ist unglaublich alt. Das fühlt man geradezu. Die Statue ist ebenfalls alt, aber längst nicht so alt. Die Ureinwohner haben diesen Tunnel aus irgendeinem Grund gegraben, den nur sie selber kannten und den wir nie herausfinden werden. Der Altar und die Statue müssen jüngeren Datums sein, sie sind höchstens ein paar hundert Jahre alt.“


  ,,Ob uns irgendjemand sagen kann, wann der Altar und die Statue entstanden sind?“, fragte Hermes. „Ich verstehe ja nicht viel von Skulpturen, aber für meine Begriffe wirkt die Statue ziemlich plump.“


  „Vermutlich kann uns da niemand weiterhelfen. Ich kenne zwar jede Menge Kunstliebhaber, aber sie stehen in der Regel auf dem Standpunkt, dass es vor der Blütezeit Athens keine nennenswerten Skulpturen gab, weshalb sie den alten Werken keinerlei Beachtung schenken. Aber ich glaube sowieso nicht, dass uns das bei unserem Fall großartig weiterbringt. Es bestätigt nur, was wir ohnehin bereits wissen: dass dieser bemerkenswerte Ort im Laufe der Jahrhunderte verschiedenen Völkern für verschiedene Zwecke gedient hat. Was wiederum bedeutet, dass die Heiligkeit dieses Ortes nicht seit jeher mit dem Hekatekult verbunden ist. Die Anhänger der Hekate sind einfach nur eine weitere Völkerschaft, die die Gegend hier besiedelt und den Ort für ihre Zwecke in Beschlag genommen hat.“ Und ich hatte die Anhänger des Hekatekults, oder zumindest einige von ihnen, in Verdacht, dass sie diesen hervorragend geeigneten Ort ihrerseits für die unterschiedlichsten Zwecke genutzt hatten, unter anderem für Raub und Mord.


  Wir entdeckten noch einige weitere Belüftungsschächte, doch ansonsten nichts Auffälliges. „Also gut“, sagte ich schließlich, „nehmen wir uns jetzt die Kammer mit dem Fluss vor.“ Und so stiegen wir weiter hinab zum Fluss, wo mit dem Auftauchen des toten Priesters Eugaeon in dem sprudelnden Wasser alles angefangen hatte. Unten angekommen, ließ ich zusätzliche Fackeln und Lampen anzünden, bis wir ausreichend Licht hatten, das jedoch durch den stetig aufsteigenden Wasserdampf ein wenig diffus wirkte. Während die anderen Männer die Wände, den Boden und die Decke untersuchten, legten Hermes und ich unsere Kleidung ab und stiegen ins Wasser. In dem schummerigen Licht war das Wasser sehr angenehm und entschädigte uns für die fehlenden Bademöglichkeiten in der Umgebung des Tempels.


  Ich ging zuerst zu der Stelle, an der das Wasser in die Höhle eintrat. Wie wir inzwischen wussten, passierte es in einer uns unbekannten Entfernung zuvor den anderen Tunnel. Die Strömung war sehr stark, und ich musste mich mit aller Kraft dagegenstemmen, um nicht mitgerissen zu werden. Das Wasser war brusttief und der Grund unter meinen Füßen absolut glatt. Es schien keinerlei Flechten oder anderen Bewuchs zu geben, der sich normalerweise immer schnell breitmacht, wenn ein steiniger Untergrund und Wasser zusammentreffen. Vielleicht war das Fehlen dieses Bewuchses auf die hohe Wassertemperatur zurückzuführen, vielleicht aber auch auf den hohen Schwefelgehalt. Der Kanal, durch den das Wasser in die Kammer eintrat, war etwa so breit wie meine ausgebreiteten Arme. Wenn die Strömung nicht so stark gewesen wäre, hätte ich vielleicht bis zum anderen Ende des Zulaufs in den anderen Tempel gehen können.


  Ich ging hinüber auf die andere Seite, wo der Fluss die unterirdische Kammer wieder verließ. Hermes untersuchte den Grund, indem er ihn sorgfältig mit den Füßen abtastete. „Der Boden ist absolut glatt“, stellte er fest, „keine Steine, kein Sand ... Moment mal.“ Er bückte sich, tauchte unter, kam wieder hoch und hielt etwas in der Hand. „Ich habe es mit dem Fuß ertastet“, sagte er und reichte mir sein ; Fundstück. Es war eine knöcherne Haarnadel, etwa so lang wie, meine Hand und in der Art, wie sie Frauen als Haarschmuck verwenden.


  „Lass uns weiter den Grund absuchen“, schlug ich vor und tastete ihn ebenfalls mit den Fußsohlen ab. In kürzester Zeit fanden wir einen bronzenen Stilus, eine Halskette ,aus blauen ägyptischen Perlen mit einem kaputten Verschluss und eine einzelne Frauensandale. Das war alles.


  „Was mag das sein?“, fragte Hermes. „Opfergaben?“


  „Ein Gott, der solchen Schund als Opfergaben akzeptiert müsste ziemlich auf den Hund gekommen sein“, entgegnete ich. „Aber die Ratsuchenden müssen ja ins Wasser gehen, um ihre Weissagung zu erhalten. Vermutlich haben sie diese Sachen einfach verloren, und im Laufe der Jahre hat sich so einiges angesammelt.“


  


  Ich watete weiter, sorgfältig den Grund mit den Füßen abtastend, bis ich die Wand, an der das Wasser die Kammer verließ, fast erreicht hatte. Die Strömung an meinen Füßen und Knöcheln wurde immer stärker. Ich drehte mich um und fragte ganz allgemein in den Raum: „Und? Hat schon einer etwas gefunden?“


  „Nichts, Praetor“, erwiderte einer der Männer. Er stand auf der Schulter eines seiner Kameraden und suchte die Decke ab. „Hier gibt es nicht einmal Belüftungsschlitze. Deswegen kann auch der Wasserdampf nicht richtig abziehen.“


  „Sucht noch eine Weile weiter ... verdammt!“ Irgendetwas, das sich anfühlte wie eine riesige Hand, packte mich an den Knöcheln und zerrte an mir. Ich hatte die Wand fast erreicht und versuchte, mich festzuhalten. Meine Hände krallten sich an dem nackten Fels fest, meine Fingernägel kratzten und schabten über den Stein, doch ich wurde mit aller Kraft in den Abflussspalt gezogen. Meine Beine schabten bereits an den Seitenwänden des Abflusskanals, und ich drohte zu ertrinken, dabei war dies definitiv nicht die Art, wie ich sterben wollte - an Atemnot in der absoluten Finsternis eines unterirdischen Tunnels.


  Ich verlor das letzte bisschen Halt an der rauen Steinwand und wusste, dass ich endgültig verloren war, als meine Handgelenke plötzlich von zwei starken Händen gepackt wurden, die mich mit aller Kraft zurückrissen. Die mächtige Strömung zog mich derart stark in die entgegen gesetzte Richtung, dass mir beinahe die Schultergelenke ausgekugelt wurden. Dann packten mich weitere Hände und zogen, und im nächsten Moment war ich der beängstigenden Strömung entronnen. Mein Kopf kam wieder über Wasser, und ich hustete und spuckte. Die Männer zogen mich heraus, trugen mich vom Wasser weg und setzten mich auf den steinernen Boden.


  Nach einer kurzen Erholung atmete ich wieder normal, hatte meine Lungen von dem Wasser befreit, und vor allein hämmerte mein Herz nicht mehr wie ein besessener Schmied, der wie ein Wahnsinniger sein heißes Eisen bearbeitete. Genau so fühlte sich meine Brust nämlich an.


  „Was ist passiert?“, fragte Hermes. Er hatte soeben mein Leben gerettet, aber das war schließlich seine Aufgabe. Er sah mich ziemlich fassungslos an, was ich als Erleichterung deutet, dass ich noch lebte, aber in seinem Ausdruck lag noch etwas anderes. Er sah irgendwie belustigt aus. Ich schaute mich um. Auch die anderen Männer versuchten, ein Lächeln zu unterdrücken, allerdings vergeblich. Einer fing an zu kichern, steckte die anderen an, und schließlich brachen alle in schallendes Gelächter aus.


  „Was ist denn so lustig?“, fragte ich leicht irritiert. „Habe ich was verpasst?“


  „Praetor“, sagte schließlich einer der Männer, als er wieder sprechen konnte, „du hättest dich mal hören müssen, bevor du untergegangen bist! „


  „Und erst dein Gesichtsausdruck!“, ergänzte ein anderer. Dann lachten sie alle wieder los.


  „Tut mir leid, dass ich nicht ersoffen bin. Dann wäre eure Belustigung wohl komplett.“ Diese Bemerkung hatte zur Folge, dass sie sich vor Lachen auf dem Boden wälzten, Hermes eingeschlossen. Gut, sie hatten mir das Leben gerettet, aber man darf es mit der Dankbarkeit auch nicht übertreiben. Ich wartete, bis sie wieder bei Sinnen waren. Allerdings konnte ich die Zeit gut gebrauchen, um mich von dem Schreck zu erholen, der mir in die Glieder gefahren war.


  „Was war denn nun?“, fragte Hermes schließlich. „Etwas, das ich hätte voraussehen müssen. Ich bin zwar kein Konstrukteur von Aquädukten, aber ein bisschen was von den Fließeigenschaften des Wassers verstehe ich. Der Zufluss ist beinahe mannshoch und genauso breit. Der Abfluss hingegen ist nur ein Viertel so groß. Trotzdem bleibt der Wasserpegel immer gleich. Wie ist das möglich?“


  „Indem genauso viel Wasser abfließt wie hereinkommt“, vermutete Hermes.


  „Richtig. Und wie funktioniert das?“


  Er dachte kurz nach. „Es muss sehr viel schneller abfließen, als es hereinkommt.“


  


  „Genau. Wie wenn ein Fluss durch eine enge Schlucht fließt. Beim Eintritt in die Schlucht beschleunigt sich das Wasser, schäumt und bildet Stromschnellen. Und hier ist es genauso. Die Strömung ist schon beim Eintritt in die Kammer sehr stark, beim Abfluss entwickelt sie eine unglaubliche Kraft. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ihr habt also nichts Auffälliges gefunden?“


  „Absolut nichts, Praetor“, erwiderte einer der Männer.


  „Nun gut. Dann lasst uns hier verschwinden.“


  Hermes und ich kleideten uns wieder an, und wir stiegen zurück ans Tageslicht. „Glaubst du, wir sind jetzt klüger als vorher?“, fragte Hermes. „Abgesehen von unserer Lektion über schnell fließendes Wasser?“


  „Ich denke schon“, erwiderte ich. „Es mag zwar noch nicht auf der Hand liegen, aber wir wissen mehr über die Kammer als vor unserem Besuch. Die neuen Erkenntnisse könnten sich irgendwann als nützlich erweisen und uns die Augen für etwas öffnen, das wir sonst vielleicht übersehen hätten.“


  „Hoffentlich hast du Recht. Wenigstens müssen wir uns jetzt nicht länger in der Unterwelt herumtreiben.“


  „Da irrst du dich“, widersprach ich ihm. „Als Nächstes nehmen wir uns den anderen Tunnel vor.“ Hermes stöhnte, und die anderen fielen ein. Jetzt war ich an der Reihe zugrinsen. Es war nicht ratsam, mich auszulachen.


  Da die Apollopriester alle tot waren, versuchte niemand, uns, an unserem Vorhaben zu hindern. Als Erstes untersuchte ich die Falltür. Auf der Unterseite entdeckte ich etwas, das aussah wie Blutspuren. Ich dachte eine Weile darüber nach, dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  „Hermes, du erinnerst dich doch daran, wie die Leichen ausgesehen haben. Sie hatten alle Abschürfungen an den Händen und Unterarmen.“


  „Stimmt. Wir haben daraus geschlossen, dass sie sich gegen ihre Angreifer gewehrt haben.“


  „Wir haben uns geirrt. Sie haben mit den Fäusten gegen diese Falltür geschlagen und versucht rauszukommen, nachdem jemand die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.“


  Er dachte kurz darüber nach, was das bedeutete. „Dann könnten wir es also doch mit einem Einzeltäter zu tun haben. Er hat die Priester einfach da unten ersticken lassen und wollte sich der Leichen bei einer günstigen Gelegenheit entledigen.“


  „So stelle ich es mir auch vor. Wahrscheinlich war der Mörder kein Einzeltäter, aber das Massaker war sicher einfacher durchzuführen, als es zunächst den Anschein hatte.“


  Als Nächstes untersuchten wir den Tunnelgang. Vorsichtshalber ließ ich einen meiner Männer mit gezücktem Schwert zur Bewachung der Falltür zurück. Ich hatte keine Lust, das gleiche Schicksal zu erleiden wie die ermordeten Priester. Der Tunnel verriet uns nichts. Auf den glatten Wänden wäre jede Besonderheit sofort aufgefallen, aber es gab absolut nichts.


  Die unterirdische Kammer war auch nicht viel erhellender. Sie sah genauso aus wie bei unserem letzten Besuch, nur dass diesmal natürlich keine Leichen da waren. Wie beim letzten Mal wurde aufgrund unserer zahlreichen Fackeln und Lampen schnell die Luft knapp.


  „Die Griechen wissen doch angeblich alles“, sagte Hermes. „Warum haben sie dann nicht an ein Belüftungssystem gedacht, wie es die Ureinwohner schon vor Tausenden von Jahren eingerichtet haben?“


  Eine gute Frage. „Vielleicht hielten sie es nicht für erforderlich. Ein paar Männer, die sich nur kurz hier unten aufhalten, brauchen nicht viel Luft, und wenn die Falltür oben geöffnet ist, ist es ja kein Problem.“


  „Stimmt“, pflichtete Hermes mir bei. „Aus dem Loch steigt offenbar genügend Luft auf, damit wir hier atmen können. Warum also sind die Priester so schnell erstickt?“


  „Ich weiß nicht gerade viel über die Eigenschaften von Luft“, entgegnete ich, „kaum mehr als über die von Wasser. Aber mir scheint, die Luft steigt aus dem Wasserkanal auf und wird sozusagen von dem Gang angesaugt. Vielleicht wird die Luftzufuhr unterbrochen, wenn die Tür oben verschlossen ist.“ Ich hatte einen Geistesblitz. „Deshalb ist Eugaeon im Wasser gelandet! Er hat sich in das Loch hinabgebeugt, um das letzte bisschen Luft einzusaugen. Dann hat er das Bewusstsein verloren und ist hinuntergestürzt, um kurz darauf zufällig direkt vor uns wieder aufzutauchen! „


  „Warum nur er?“, fragte Hermes. „Was ist mit den anderen?“


  „Er war der Ranghöchste. Vielleicht haben ihm die anderen den Vortritt gelassen. Vielleicht waren sie auch alle oben und haben mit Fäusten gegen die Tür geschlagen. Da oben sind sie wahrscheinlich noch schneller erstickt.“


  Ich wies die Männer an, ihre Fackeln in das Loch zu halten und beugte mich hinab, genauso, wie es Eugaeon vermutlich vor seinem Tod getan hatte. Es sah aus wie ein natürlicher Tunnel. Ich war versucht, mich von meinen Männern an den Füßen festhalten zu lassen und weiter nach unten zu tauchen, aber irgendwie reichte mir meine Begegnung mit dem Wasser für diesen Tag. Also kam ich wieder hoch.


  „Welche Möglichkeit haben wir festzustellen, wie weit die andere Kammer entfernt ist“, überlegte ich laut. Ich setzte mich auf den Boden und versuchte, wie ein Baumeister zu denken.


  „Wir könnten irgendetwas, das schwimmt, an einem Seil befestigen“, schlug Hermes vor, „und im Abstand von jeweils einer Elle einen Knoten machen. Dann werfen wir das Seil runter, und wenn es in der Kammer wieder rauskommt, müssen wir nur noch die Knoten zählen.“


  Ich nickte. „Eine gute Idee. Und woher wissen wir, wann es auf der anderen Seite rauskommt?“


  Er dachte eine Weile nach. „In der Kammer muss ein Mann bereitstehen. Sobald das Seil herauskommt, schnappt er es sich und zieht einmal kräftig daran. Dann wissen wir, dass, wir nicht mehr Seil geben müssen.“


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Du würdest einen guten Baumeister abgeben. Morgen will ich, dass du genau das tust.“


  „Und was hast du vor? „, wollte er wissen.


  „Schlafen, hoffe ich.“


  


  


  Kapitel VIII 


  Julia war nicht gerade erbaut über meinen Ausflug in die Unterwelt, aber sie war nicht so wütend, wie ich befürchtet hatte.


  „Es war nicht besonders weise von dir, die Gepflogenheiten des Orakels zu missachten und eine heilige Stätte wie eine heruntergekommene Mietwohnung in der Subura zu behandeln. Iola ist außer sich, und sie wird dich garantiert wegen dieses Sakrilegs anklagen, sobald du dein Amt niedergelegt hast.“ Während meiner Amtszeit war ich selbstverständlich gegen jede strafrechtliche Verfolgung immun, doch sobald ich mein Amt niedergelegt hatte, war ich für jedermann Freiwild und konnte mit Klagen überzogen werden.


  „Aber Julia, wir wissen doch bereits, dass diese heilige Stätte betrügerischen Zwecken dient. Wie es aussieht, wird sie seit Jahren missbraucht, um gutgläubige Leute zu schröpfen und einige von ihnen sogar umzubringen.“


  „Wir wissen gar nichts. Wir haben berechtigten Anlass zu glauben, dass zumindest einige Tempeldiener das Orakel gelegentlich aus Profitgier missbraucht haben und möglicherweise sogar Mord im Spiel ist, aber das beeinträchtigt die Heiligkeit dieses Ortes nicht im Geringsten.“


  „Hekate muss eine ziemlich armselige Göttin sein, wenn sie derartige Vorfälle in ihrem Heiligtum duldet. Sie gilt doch eigentlich als Furcht erregend. Warum hetzt sie nicht ihre schwarzen Hunde auf die Übeltäter. Sie sind schließlich diejenigen, die das Sakrileg begehen, nicht ich.“


  Trotz meines eindeutig sarkastischen Tonfalls schien Julia diese Überlegung für durchaus erwägenswert zu halten. „Die Götter strafen nicht unbedingt jede Tat sofort. Sie sind unsterblich, Zeit bedeutet ihnen nichts. Sie warten gerne den rechten Augenblick ab und denken sich eine passende Strafe aus. Erinnerst du dich noch, als Crassus sein Amt dazu missbraucht hat, eine Weissagung der Sibyllinischen Bücher zu fälschen? Zunächst ist er verschont geblieben, doch sein Feldzug in Syrien endete mit einer katastrophalen Niederlage.“


  „Das wäre aber eine ziemlich grausame Strafe der Götter gewesen“, stellte ich fest. „Zehntausende römischer Legionäre und tausende Soldaten der Hilfstruppen zu töten, bloß um einen verrückten alten Mann zu bestrafen.“


  „Aufgrund ihrer Unsterblichkeit haben die Götter ein für uns mitunter eigentümliches Verständnis von Proportionen. Aber sie lassen sich nicht verhöhnen oder für fremde Zwecke missbrauchen.“


  „Hekate stammt aus Thrakien. Ob sie überhaupt weiß, was in Italia vor sich geht?“


  „Also wirklich, Decius, du hast merkwürdige Vorstellung von den Göttern. Als ob sie einfach nur übergroße, mit Unsterblichkeit und zusätzlicher Macht ausgestattete Lebewesen wären. Eine derartige Vorstellung darf man vielleicht bei Primitiven und unwissenden Bauern erwarten, aber nicht von einem gebildeten Römer der herrschenden Klasse.“


  „Wir können schließlich nicht alle Philosophen sein“, entgegnete ich, doch in Gedanken war ich längst woanders. Mir ging alles Mögliche im Kopf herum, und ich versuchte verzweifelt, all meine Erkenntnisse irgendwie zu einem Ganzen zusammenzufügen. Mörder und Tunnel, Belüftungsschlitze in den Decken und Miniaturpfeile, jahrhundertealte Feindschaften und die allgemeine Vorbereitung auf einen Bürgerkrieg, ein unterirdischer Fluss mit einer heimtückischen Strömung und alle möglichen anderen Dinge, die einfach keinen Sinn ergaben. Aber ich war sicher, dass sie mir das Geheimnis enthüllten, wenn ich sie nur in der richtigen Ordnung zusammensetzte, vielleicht ergänzt um einige noch fehlende zusätzliche Erkenntnisse.


  „Decius?“, fragte Julia.


  „Ja, was denn?“, entgegnete ich zerstreut.


  „Du könntest genauso gut in Kappadokien sein“, stellte sie entrüstet fest. „Ich habe eben von Pompeius gesprochen.“


  „Tatsächlich? Dann muss ich wohl eingenickt sein. Ich hatte einen langen Tag.“


  „Du hast mich einfach ignoriert. Ich habe gesagt, dass Pompeius' Anwesenheit die Hierarchie des sozialen Gefüges grundlegend ändert. Du bist nicht mehr der ranghöchste römische Amtsträger in dieser Gegend. Pompeius war zweimal Konsul, und zur Zeit ist er Prokonsul und für Italia mit außerordentlichen Befugnissen ausgestattet - was kicherst du?“


  „Ich musste gerade an Sabinilla denken. Bestimmt verflucht sie sich dafür, dass sie diese fantastische Feier zu meinen Ehren gegeben hat und wünschte, sie hätte sie für Pompeius aufgespart. Was will sie ihm jetzt bieten? Um noch einmal so einen Abend auf die Beine zu stellen, bräuchte sie Monate für die Vorbereitung.“


  Diese Vorstellung brachte sogar Julia zum Lächeln. „Die Ärmste. Bestimmt rauft sie sich vor Wut die Haare, wirft mit Sachen um sich und erweckt mit ihrem Geschrei die Toten zum Leben.“


  „Falls sie überhaupt Haare zum Raufen hat. Ich habe sie bisher nur mit Perücken gesehen.“


  Wir hatten es uns auf einer kleinen Terrasse bequem gemacht, die vom Sockel des Apollotempels abging. Dass ich um ein Haar ertrunken wäre, hatte Julia drei Atemzüge lang Sorgen bereitet, dann hatte sie mich wegen meiner zahlreichen Fehleinschätzungen zusammengestaucht. Ich hatte mit einer weitaus schlimmeren Standpauke gerechnet. Die Nacht war kühl und angenehm, der Lärm der kampierenden Menge weitgehend verstummt und nur noch als ein fernes Gemurmel zu hören, das von einem gelegentlichen Flötenspiel untermalt wurde. Wir hatten gerade eines jener seltenen Abendessen zu zweit genossen, und jetzt fächerten uns zwei Sklavenmädchen mit riesigen Straußenfedern, die Julia von irgendwo hervorgezaubert hatte, Luft zu und vertrieben die Fliegen. Es gibt Schlimmeres, als sich die Zeit einen ganzen Abend lang so zu vertreiben.


  „Weißt du, was mich überrascht?“, fragte ich. „Was denn?“


  „Dass bisher niemand versucht hat, mich umzubringen. Immerhin ermittele ich in einem Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht. Da wäre es nicht überraschend, wenn mich jemand aus dem Weg schaffen wollte. Normalerweise versuchen Verbrecher immer, den Ermittler zu beseitigen.“


  Sie schloss die Augen. „Rede nicht so. Sonst reizt du die Götter. Das bloße Aussprechen erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass es passiert.“


  „Du bist abergläubisch“, wies ich sie zurecht.


  „Ist das nicht jeder?“, entgegnete sie.


  


  Am nächsten Morgen freute ich mich auf meine Lieblingsbeschäftigung, die darin besteht, absolut nichts vorzuhaben. Es war ein Tag, an dem offizielle Amtshandlungen verboten waren. Da ich bei meinen Ermittlungen an einem toten Punkt angelangt war, stand auch hier nichts auf dem Programm. Hermes hatte sich mit einigen Männern aufgemacht, um das Experiment mit dem Seil durchzuführen. Es gibt doch nichts Besseres, als anstehende Arbeiten zu delegieren. Ich saß wieder auf der kleinen Terrasse, genoss die Morgensonne und wollte gerade einen Brief aus Rom öffnen, als ich lautes Hufgetrappel hörte. Ich blickte auf und sah einen Mann, allem Anschein nach ein Bote, die aus dem Süden kommende Straße hinaufjagen. Damit war mein herrlicher Ruhetag beendet, bevor er auch nur begonnen hatte.


  Aber, so tröstete ich mich, es hätte schlimmer kommen können. Ein derart heranjagender Bote aus dem Norden hätte mich in Angst und Schrecken versetzt. Denn das hätte schlechte Neuigkeiten aus Rom bedeutet. Wenig später eilte der Bote die Treppen hoch. „Praetor Metellus?“ Ich bestätigte, dass ich derjenige sei, woraufhin er mir eine lederne Schriftrollentasche überreichte. „Von dem Duumvir Belasus aus Pompeji.“


  Ich öffnete die Tasche und schüttelte die Schriftrolle heraus. Während ich las, kam Hermes mit seinem nassen, mit etlichen Knoten versehenen Seil zurück. „Nicht ganz drei Ellen“, berichtete er. „Kürzer als ich dachte. Drei Ellen massiver Fels sind natürlich eine Masse Stein, aber es ist kein Wunder, dass die Anhänger der Hekate dachten, die Apolloverehrer führten irgendetwas im Schilde. Sie müssen jahrelang lautes Schaben und Hämmern gehört haben. Stein leitet den Schall ziemlich gut.“


  „Ein weiterer Baustein zur Aufklärung des Rätsels“, stellte ich fest.


  „Was hast du da?“


  „Eine Nachricht von einem der Duumviri aus Pompeji. Es hat dort einen Mord gegeben, und bei dem Opfer handelt es sich um einen Ausländer.“


  „Warum unterrichtet er dich darüber? Du bist für Gerichtsfälle zuständig, in die Ausländer verwickelt sind, aber doch nicht für jeden x-beliebigen Mord, an dem ein Ausländer beteiligt ist, jedenfalls nicht, bevor der Fall vor Gericht landet.“


  „Er dachte, es würde mich vielleicht interessieren, weil das Mordopfer, ein Syrer, einen Termin für eine Gerichtsverhandlung hatte. Der Fall sollte während meines Aufenthaltes in Pompeji verhandelt werden. Es sollte die letzte Station meines Aufenthalts in Campania sein.“


  „Und du hast sie aufgeschoben, um so lange wie möglich in Campania bleiben zu können, habe ich Recht?“, fragte Hermes und grinste.


  „Natürlich.“


  „Und? Willst du dir die Sache vor Ort ansehen?“


  „Das sollte ich wohl tun. Nebenbei ist es eine gute Gelegenheit, wenigstens für kurze Zeit aus der unmittelbaren Nähe Pompeius' wegzukommen. Trommel ein paar Männer zusammen, und lass sie die Pferde fertig machen! Da ich kein Gericht halten werde, können die Liktoren hier bleiben. Ich brauche auch meine offiziellen Insignien nicht, da wir nur eine Stippvisite machen.“ Ich ging hinein und informierte Julia über meine Absicht. Erwartungsgemäß war sie alles andere als begeistert.


  „Du willst bloß hier wegkommen und deinen Spaß haben“, warf sie mir vor.


  „Ist dagegen irgendetwas einzuwenden?“


  „Es ist würdelos. Du kannst genauso gut Hermes schicken oder einen anderen deiner Männer.“


  „Aber dann würde ich mich um meinen Spaß bringen. Ich bin morgen oder übermorgen zurück.“ Und mit diesen Worten machte ich mich aus dem Staub, bevor sie weitere Einwände erheben konnte.


  Zu Pferd und ohne die übliche Gefolgschaft im Schlepptau brauchten wir nur wenige Stunden nach Pompeji. Der Ritt auf einer ausgezeichneten Straße, im Schatten stattlicher Pinien, war eine angenehme Abwechslung.


  Pompeji war eine jener oskischen Städte, die einst Teil des samnitischen Einflussbereichs gewesen waren, im Bundesgenossenkrieg die falsche Seite unterstützt hatten und schließlich von Sulla bezwungen worden waren. Nach dem Krieg waren in Pompeji zahlreiche Veteranen angesiedelt worden, inzwischen hatte die Stadt den Status einer Colonia. Die lateinische Sprache hatte die früheren oskischen Dialekte zusehends verdrängt, und inzwischen waren die Bewohner Pompejis römische Bürger, die einzig vernünftige Daseinsform.


  Wir näherten uns Pompeji von Nordwesten, doch anstatt die Stadt durch eines der nördlichen Tore zu betreten, umrundeten wir sie Richtung Osten und ritten die Mauer entlang, bis wir die südöstliche Ecke erreichten, wo gerade ein gewaltiges Bauvorhaben im Gange war. Ich hatte bereits davon gehört und wollte es unbedingt sehen. Es handelte sich um ein steinernes Amphitheater, eine architektonische Neuerung, die in Campania ihren Ursprung hatte. Im Wesentlichen bestand es aus zwei normalen Theatern, die man unter Verzicht auf Bühne, Orchester und Bühnengebäude sozusagen einander gegenübergestellt hatte. Im Ergebnis entstand ein großes Oval mit rundum gestuften Sitzreihen und einer Arena in der Mitte.


  Zwei ansässige Geldsäcke namens Belasus Valgus und Porcius hatten vor fast zwanzig Jahren mit dem Bau begonnen. Sie hatten das Amphitheater der Stadt geschenkt, und während eines Großteils der Bauzeit war es auch bereits in Gebrauch gewesen, doch so ein gewaltiges Projekt braucht seine Zeit, und im Moment wurde dem Ganzen gerade der letzte Schliff gegeben. Wie ich schon erwähnte, sind die Campaner verrückt nach Gladiatorenkämpfen, und die Einwohner Pompejis setzten alles daran, für ihre Munera den bestmöglichen Austragungsort zu haben. Dies war ihnen in prachtvoller Weise gelungen.


  Wir stiegen von unseren Pferden, um den imposanten Bau zu besichtigen. Zu jener Zeit gab es in Rom, einer weitaus größeren und reicheren Stadt, nichts annähernd Vergleichbares. Noch vor einer Generation wurden die Spiele und sogar die Munera auf dem Forum abgehalten, wo zu diesem Anlass jedes Mal überdachte Zuschauertribünen aufgebaut wurden. Wer besonders großartige und außergewöhnliche Spiele bieten wollte, ließ - meistens auf dem Campus Martius - hölzerne Amphitheater aufbauen, die jedoch nach Beendigung der Festivitäten wieder abgerissen werden mussten. Bis zu jener Zeit war niemand bereit gewcsen, die ruinösen Kosten für den Bau eines steinernen Amphitheaters zu übernehmen, das groß genug war, sämtliche erwachsenen Bewohner Roms aufzunehmen. Und mit weniger hätten sich die Römer nicht zufrieden gegeben.


  Das neue Amphitheater Pompejis war sogar noch größer, als es den Erfordernissen der Stadt entsprochen hätte. Da Sklaven, Ausländer, Kinder und Frauen bei Kämpfen nicht zugelassen waren - wobei Frauen diese Vorschrift leicht umgehen konnten -, bot das Amphitheater nicht nur Platz für sämtliche männlichen Bewohner Pompejis, sondern auch für die Männer der Umgebung und einiger benachbarter Städte. Diese Tatsache erfüllte die Pompejianer mit großem Stolz, denn es sicherte ihnen das Wohlwollen der gesamten Gegend.


  Wir näherten uns dem gewaltigen Bauwerk und bestaunten eine halbkreisförmige Steinmauer, die vielleicht dreißig Fuß hoch war und aus zahlreichen hohen Bögen bestand. Sie war beeindruckend, verriet jedoch nicht, wie riesig das Areal tatsächlich war. Etliche Männer meißelten und malten an den Verzierungen der einzelnen Mauerabschnitte. Seitlich der Mauer führte eine Treppe nach oben. Wir stiegen sie hinauf und landeten auf einer Plattform, die einen guten Überblick ermöglichte. Zu beiden Seiten erstreckten sich die Sitzreihen und zogen sich, jeweils durch weitere Treppen unterbrochen, keilförmig hinab zur Arena. Jeder Bereich wurde von zwei Gängen durchschnitten, über die man in die anderen Abschnitte gelangte. Die niedrigen Wände dieser Gänge waren ihrerseits mit prachtvollen Malereien dekoriert. Sie zeigten Kämpfer und Sieger, die Lorbeerkränze und Palmenzweige hochhielten, und alle möglichen anderen Motive, die mit den Spielen assoziiert werden. Auf der Plattform, direkt neben uns, ragten die Masten in die Höhe, an denen bei Bedarf ein riesiges Sonnensegel befestigt wurde, das passend zum Lauf der Sonne geschwenkt werden konnte und an heißen Sommertagen Schatten spendete.


  Ein Baumeister überwachte den Einbau der letzten Steinblöcke. Wir gingen zu ihm, und ich gratulierte ihm zu dem großartigen Bauwerk.


  „Eigentlich war es schon vor Jahren vollendet, Praetor“, entgegnete er. „Aber im vergangenen Jahr hat ein Erdbeben viele Steine beschädigt, und die Dekoration ist teilweise schon recht verwittert. Wir führen jetzt vor allem Restaurierungsarbeiten durch. Möchtet ihr das Bauwerk besichtigen?“


  „Gerne, wenn du uns vielleicht eine kleine Führung geben könntest.“


  Und so führte er uns durch das prachtvolle Theater und erklärte uns, wie die Konstrukteure und Architekten unzählige Probleme gelöst hatten, unter anderem komplizierte Fragen der Gewichtsverteilung oder das Problem, zwanzigtausend Besuchern den schnellstmöglichen Zugang zu ihren Plätzen zu ermöglichen. In weiser Voraussicht hatten sie sogar den freien Platz zwischen der Stadt und dem Amphitheater mit Platanen bepflanzt. Diese inzwischen hoch gewachsenen Bäume waren nicht nur schön anzusehen, sie waren auch Schattenspender für die Verkäufer, die zu jedem Spektakel ihre Buden aufbauten, um die Bedürfnisse der Zuschauer während der Spielpausen zu befriedigen.


  In Rom gab es größere Veranstaltungsstätten, zum Beispiel den Circus Maximus und das Theater des Pompeius, aber der Circus war nicht so grandios angelegt, und das Theater war nicht mehr als eine überdimensionale Kopie der üblichen griechischen Spielstätten. Dieses Amphitheater war etwas völlig Neues, und ich konnte mir nur wünschen, in Rom gäbe es ebenfalls so ein wunderbares Bauwerk. Ich dankte dem Baumeister für seine Führung, und wir gingen zurück zu unseren Pferden.


  „So“, wandte ich mich an meine Männer, „das wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen, aber was den eigentlichen Grund unseres Besuchs angeht, sind wir noch keinen Schritt weiter. Lasst uns jetzt den Duumvir Belasus aufsuchen.“


  Wir ritten die südliche Mauer entlang und dann durch das Stabiae-Tor in die Stadt. Dort folgten wir der breiten Straße, die die Stadt durchquerte, und bogen in Richtung Westen in eine Querstraße ein, die zum Forum führte. Pompeji war eine schöne Stadt, aber das trifft eigentlich für alle campanischen Städte zu. Rom ist ein Moloch mit einigen prachtvollen Bauten, aber insgesamt mangelt es der Stadt an Charme; Rom wirkt absolut planlos, eher wie eine Ansammlung Dörfer, die wahllos in eine Mauer hineingezwängt wurden, die ein viel zu kleines Gebiet umgibt. Um nicht missverstanden zu werden: Ich liebe Rom, aber ich bin auch nicht blind für die Mängel der Stadt.


  Wir fanden beide Duumviri in der schlichten städtischen Basilika, wo sie gerade ihre öffentlichen Geschäfte beendeten. Belasus war ein kleiner, beleibter Mann mit einem weißen Haarkranz und dem Aussehen eines wohlhabenden Kaufmanns. Porcius war groß, dünn, durch und durch aristokratisch und deutlich jünger. Ich gratulierte ihnen zu dem beeindruckenden Bau, um den sie ganz Rom beneiden würde. Beide schienen sich gebauchpinselt zu fühlen.


  „Und jetzt erzählt mir von diesem ermordeten Syrer“, forderte ich sie auf.


  „Er hieß Elagabal und war Inhaber eines Import-Export Unternehmens“, erwiderte Belasus.


  „Und womit hat er gehandelt?“


  „Mit allem Möglichen. Er hat zum Beispiel eine komplette Schiffsladung spanische Orangen gekauft und sie in der Hoffnung auf steigende Preise eingelagert. Oder er hat Getreide gekauft und es an einen Ort geliefert, an dem es seinen Informanten zufolge eine Missernte gegeben hatte.“


  „Das klingt nach einem sehr riskanten Geschäft“, stellte ich fest. „Orangen halten sich nicht lange, und Transporte per Schiff sind immer gefährlich.“


  „Wir glauben auch nicht, dass er auf diese Weise viel Geld verdient hat“, sagte Porcius. „Aber er war trotzdem sehr vermögend.“


  „Und wie ist er zu diesem Wohlstand gekommen?“, wollte ich wissen.


  „Gerüchten zufolge hat er mit Diebesgut gehandelt“, erwiderte Belasus. „Das Unternehmen diente nur der Tarnung. So konnte er die gestohlene Ware an irgendwelche Orte verschiffen, wo er sie, ohne Verdacht zu erregen, verkaufen konnte.“


  „Offenbar ist sein Tun aber doch nicht unbemerkt geblieben“, stellte ich fest.


  „Hehler fliegen immer früher oder später auf“, erklärte Belasus. „Eher früher. Sie müssen sich mit Dieben einlassen, und Diebe quatschen.“


  Das stimmt. Hatte sein anstehendes Gerichtsverfahren et was mit diesen dunklen Geschäften zu tun?“


  


  Schwer zu sagen“, erwiderte Porcius. „Er hatte einen Bürger als Geschäftspartner, wie es für Ausländer vorgeschrieben ist. Er heißt Sextus Aureus, ein Gerber. Aureus hat Klage gegen Elagabal erhoben, da dieser ihn angeblich jahrelang um seinen Anteil am Geschäft betrogen hatte.“


  „In diesem Fall wäre eher zu erwarten gewesen, dass Aureus tot aufgefunden wird. Ich will mit ihm sprechen. Doch zuvor will ich die Leiche des Syrers und seine Geschäftsräume sehen.“


  „Du willst die Leiche sehen?“, fragte Porcius entgeistert.


  „Warum?“


  „Man weiß nie, was einem eine Leiche womöglich verrät“, entgegnete ich. Sie sahen mich an, als wäre ich komplett übergeschnappt. An diesen Blick hatte ich mich inzwischen gewöhnt.


  „Also gut“, willigte Belasus ein. „Wenn du mir bitte folgen willst, Praetor.“


  „Ich lasse inzwischen Aureus suchen und zu dir bringen“, sagte Porcius. „Wenn ich dir sonst irgendwie behilflich sein kann, lass es mich wissen.“


  Wir ließen Porcius zurück und folgten Belasus über das lange, schmale Forum in die Stadt, vorbei am örtlichen Apollotempel (wieder dieser griechische Einfluss) und einem kleinen, aber exquisiten Tempel, der den öffentlichen Laren gewidmet war. Hinter dem Forum erreichten wir einen Bezirk mit diversen kleineren Tempeln. Hier befanden sich auch die Einrichtungen der Leichenbestatter. Anders als in Rom trugen die Leichenbestatter in Campania keine etruskischen Trachten. Ein Mann, der wie alle seine Kollegen eine schwarze Tunika trug, führte uns an einen Tisch, auf dem unter einem Tuch die Leiche des ermordeten Syrers lag.


  Auf meine Handbewegung hin schlug der Bedienstete, das Tuch zurück, und zum Vorschein kam die Leiche eines schlanken, bärtigen Mannes, der um die fünfzig sein mochte. Jemand hatte ihn so hergerichtet, dass sein Gesicht Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte. Ganz im Gegensatz dazu stand seine Wunde. Sie befand sich im Bauch, direkt unter dem Brustbein. Er war erstochen worden.


  „Hast du eine Ahnung, wann es passiert ist?“, fragte ich. „Wahrscheinlich vorgestern Nacht“, erwiderte der Duumvir. „Ein Mann hat gestern Morgen das Büro des Syrers aufgesucht und ihn tot auf dem Boden gefunden. Er hat sofort einen Stadtwächter alarmiert, und dieser hat umgehend einen Läufer zu mir geschickt. Als mir einfiel, dass der Tote als Angeklagter vor deinem Gericht auftreten sollte, habe ich dir einen Boten gesandt, damit auch du informiert wirst.“


  „Sehr aufmerksam von dir. Ich denke, hier haben wir genug gesehen. Wenn du uns jetzt zu seinen Geschäftsräumen führen könntest, wäre ich dir sehr verbunden.“


  Auf dem Weg durch das Straßengewirr winkte ich Hermes zu mir. „Kommt dir die Mordmethode bekannt vor?“ „Erinnert mich an das Sklavenmädchen im Tempel“, erwiderte er. „Aber jemanden mit einem Messer zu erstechen, ist eine weit verbreitete Methode, jemanden zu beseitigen.“ „Wenn das Ganze in Rom passiert wäre, würde ich mir darüber keine weiteren Gedanken machen“, entgegnete ich, „aber wenn an einem ruhigen Ort wie diesem zwei Menschen auf die gleiche Weise ermordet werden, macht mich da stutzig.“


  „Bei einem Mann wie diesem Syrer“, grübelte Hermes laut „ der allem Anschein nach ein Gauner war, für den der Umgang mit Dieben und schlimmeren Verbrechern zum Alltag gehört ...“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Um jemanden mit einem Messer zu erstechen, muss man ziemlich nah an ihn herankommen. Der Mann wies keinerlei Spuren der Selbstverteidigung auf. Vermutlich hat er seinen Mörder also gekannt und ihm vertraut.“


  „Das ist sehr gut möglich. Aber natürlich könnte es auch Komplizen gegeben haben, die ihn festgehalten haben, während ein anderer ihm das Messer in den Leib gerammt hat. Jetzt nehmen wir uns erst mal seine Geschäftsräume vor.“


  Die Geschäftsräume des toten Syrers waren im Erdgeschoss eines zweistöckigen Hauses untergebracht, zwischen einer Taverne und dem Laden eines Wollhändlers. Es handelte sich um zwei nicht besonders große Räume. Der Hauptraum war mit einem langen Tisch, einigen Stühlen und einem kleinen Schreibtisch, auf dem ein hoher wabengemusterter Schriftrollenhalter stand, eingerichtet. An einer Wand standen mehrere runde Lederbehältnisse mit Holzdeckeln, in denen sich weitere Schriftrollen befanden.


  Auf dem Boden war ein großer Blutfleck. Da Blutflecken nichts Besonderes sind, beachtete ich ihn nicht weiter. Dafür schenkten ihm die Fliegen umso mehr Aufmerksamkeit. Der hintere Raum war offenbar der Wohnbereich des Mannes gewesen. Er war möbliert mit einem Bett und einem niedrigen Tisch, auf dem eine Waschschüssel und ein großer Krug standen. Daneben lag ein mehr oder weniger sauberes Handtuch. In einer Wandnische, zwischen zwei Lampen, hing das Bild eines östlichen Gottes. In einer Tonschale vordem Bild befand sich noch die Asche eines billigen Räuchermittels. Am Fuß des Bettes stand eine kleine Holztruhe. Ich öffnete sie. Sie enthielt einige Tuniken, einen alten Gürtel, eine spitze Kappe und einen gestreiften Wollumhang. Das war alles. Offenbar hatte der Mann diesen Raum ausschließlich als Schlafzimmer benutzt.


  Wir gingen zurück in den Hauptraum und machten uns an die Arbeit. „Nehmt euch vor allem die Papiere vor“, sagte ich. „Wir suchen nach Namen, Listen von unrechtmäßig beschafften Waren, Briefen, nach allem, was uns einen Hinweis darauf geben könnte, wer ihn möglicherweise beseitigt sehen wollte.“


  „Einen Hehler?“, fragte einer meiner Männer. „Meinst du, es gibt irgendjemanden, der ihn nicht lieber tot als lebendig sähe?“ Dafür erntete er allgemeines Gelächter, sogar Belasus lachte mit. Ich ging mit dem Duumvir nach draußen, wo wir uns auf einer Bank niederließen. Neben uns plätscherte ein Brunnen, dessen Wasser sich aus dem gemeißelten Gesicht des Silenus in ein muschelförmiges Becken ergoss. Wir ließen uns von einem vorbeikommenden Verkäufer zwei Becher Wein geben, machten es uns bequem und unterhielten uns. Natürlich redeten wir über Politik. Eigentlich hatte ich anderes mit ihm zu besprechen, doch ich hatte die Regeln der Höflichkeit zu wahren, und wie immer, wenn sich damals zwei italische Politiker miteinander unterhielten, ging es vor allem um ein Thema.


  „Sag mir, Praetor, auf wen setzt du?“, fragte er. „Auf Caesar? Auf Pompeius? Auf den Senat? Oder auf irgendeinen Emporkömmling, von dem ich noch nichts gehört habe?“ Als ob wir den Wettstreit der Grünen und der Blauen im Circus diskutierten.


  „Auf Caesar“, erwiderte ich unverblümt. „Pompeius ist Erledigt. Der Senat wird sich auf die Seite des Siegers schlagen, abgesehen vielleicht von ein paar unverbesserlichen Pompeius - Anhängern, die wahrscheinlich im Exil landen werden. Das letzte Mal gab es hier Unruhen, als eure Stadt die Samniten gegen Sulla unterstützt hat. Begeht lieber nicht noch einmal den Fehler, auf das falsche Pferd zu setzen.“


  Er starrte mich überrascht an. „Das war klar und deutlich. Und ich dachte, deine Familie unterstützt Pompeius. Aber immerhin bist du ja mit Caesars Nichte verheiratet, ist es nicht so?“


  „Meine Familie und meine Frau haben nichts damit zu tun versicherte ich ihm. „Ich kenne beide Männer, ich kenne ihre Armeen, und ich kenne den Senat. Caesar ist der kommende Mann, auf ihn solltest du setzen.“


  „So weit, so gut. Und was wird Caesar tun, wenn er der Herr im Haus ist?“ Seine provinzielle Direktheit gefiel mir. „Wenn ich das wüsste! Leider bin ich kein Hellseher. Am besten würde er für eine dringend erforderliche Neuordnung des Senats und der Gerichte sorgen, den Kalender neu justieren, was als Pontifex Maximus sowieso seine Aufgabe ist, die Verfassung einer Revision unterziehen und, falls erforderlich, einige Anpassungen vornehmen. Und wenn er mit allem fertig ist, sollte er dem Beispiel Sullas folgen, seine Ämter niederlegen und sich zurückziehen. Ich hoffe nur, dass er dabei nicht so viele Menschen umbringt wie Sulla. Was ich definitiv weiß, ist, dass er gegen die Parther zu Felde ziehen will. Crassus war sein Freund, und er will ihn rächen, die römischen Kriegsgefangenen und die verlorenen Feldzeichen zurückbringen. Und den Sieg natürlich seinen eigenen Lorbeeren hinzufügen. Wenn er nur die Angelegenheiten in Rom in seinem Sinne regelte und anschließend zu seinem nächsten Feldzug aufbräche, würde Italia noch einmal davonkommen.“


  „Du glaubst, er lässt sich zum Diktator ernennen? Sulla hat immerhin die Rechte der Volkstribunen eingeschränkt.“. „Er wird faktisch Diktator sein, auch wenn der Senat ihm den Titel nicht verleiht. Und was die Tribunen angeht, sie können entsetzliche Quälgeister sein, aber wir brauchen sie. Ohne sie wären die Leute auf Gedeih und Verderb dem Senat ausgeliefert, der zu einem Großteil aus eigennützigen Dieben besteht. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede, ich bin schließlich selber Senator. Einer der besseren, versteht sich.“


  Die letzte Bemerkung quittierte er mit einem herzlichen Lachen. „Also gut, Praetor, du hast mir ehrlich geantwortet, deshalb erzähle ich dir jetzt auch etwas, das in den kommenden Monaten für dich von Nutzen sein könnte. In dieser Gegend hat Pompeius jede Menge Anhänger. Die Leute mögen ihn. Er ist äußerst populär, und wenn er sich hier blicken lässt, wird er bejubelt und gepriesen, und wir richten zu seinen Ehren jedes Mal ein opulentes Bankett aus.“ Er beugte sich zu mir. „Aber niemand hier würde für ihn in einen Krieg ziehen. Popularität ist eine Sache, Loyalität bis in den Tod eine andere. Caesar kennen wir hier unten nicht besonders gut, aber wir würden ihm gewiss keine Schwierigkeiten machen. Das nächste Mal, wenn du den Onkel deiner Frau siehst, kannst du ihm das ausrichten.“


  „Das werde ich tun. Und ich weiß dein Vertrauen zu schätzen. Und jetzt sag mir: Hatte dieser Syrer irgendetwas mit dem Apollotempel und dem Orakel der Hekate zu tun? Ich untersuche nämlich die Morde, die sich dort zugetragen haben.“


  „Ich weiß, die ganze Gegend redet in diesen Tagen über nichts anderes.“ Er dachte eine Weile nach. „Gerüchten zufolge hat er im Umkreis von hundert Meilen mit jedem Dieb gemeinsame Sache gemacht, von gemeinen Banditen bis hin zu Einbrechern. Wenn irgendein Angehöriger des Tempels oder des Orakels gestohlen hat, ist es gut möglich, dass sie gemeinsam krumme Geschäfte gemacht haben. Aber Männer wie er bleiben nur am Leben und im Geschäft, wenn sie schweigen können, und das gilt auch für die Diebe. Insofern kann ich ihn mit niemandem dort in Verbindung bringen, aber ich kriege natürlich nicht mit, was für Gerüchte in den Spelunken die Runde machen.“


  So unterhielten wir uns über dies und das, bis sich der Gerber Aureus zu uns gesellte, jener Bürger, der als Geschäftspartner des Syrers fungierte. Er war ein kräftiger, robust aussehender Kerl, seine Hände waren von der Arbeit mit den giftigen Substanzen braun verfärbt. Offenbar überließ er nicht sämtliche Arbeit seinen Sklaven. Ich kam direkt auf den Punkt.


  „Aureus“, begann ich, „wir sind ziemlich sicher, dass dein Partner ein Hehler war.“


  „Er war ein Dieb. Deshalb habe ich ihn ja angeklagt.“ „Was hat deinen Verdacht geweckt?“


  „Na ja, zunächst einmal die Tatsache, dass er Syrer war. Alle Syrer sind Diebe.“


  „Trotzdem hast du dich auf eine Geschäftspartnerschaft mit ihm eingelassen.“


  „Ein ausländischer Geschäftsmann benötigt nun einmal einen Bürger als Partner. Das schreiben die Gesetze vor. So eine Partnerschaft macht durchaus Sinn und ist an sich nichts Verwerfliches. Ich habe den Mann höchstens einmal im Jahr gesehen, meistens um die Saturnalien herum, um mit ihm abzurechnen. Im Laufe der Jahre wurde ich immer argwöhnischer, da er auf großem Fuße lebte, mir aber gleichzeitig erzählte, dass seine Geschäfte kaum Gewinne abwürfen.“


  „Auf großem Fuße?“, entgegnete ich und nickte in Richtung der auf der anderen Straßenseite liegenden Geschäftsräume des Syrers. „Für mich sieht es eher so aus, als hätte er ein äußerst kärgliches Leben geführt.“


  „Diese Räume? Da hat er sich doch nur aufgehalten, wenn er aus geschäftlichen Gründen in der Stadt war. Du solltest dir mal seine Villa außerhalb der Stadt ansehen. Sie ist luxuriöser als die von Belasus.“


  Ich sah Belasus fragend an. „Ich war noch nie dort“, sagte er, „aber ich habe gehört, dass sie ziemlich gediegen sein soll. Soweit ich weiß, hat er sie vor etwa zehn Jahren gekauft.“


  „Siehst du. Er hat mich betrogen.“ Aureus schüttelte den Kopf. „Dann kann ich mein Geld wohl in den Wind schreiben.“


  „Mach eine Forderung gegen seinen Nachlass geltend“, riet Belasus ihm. „Ich bezweifele, dass er einen Verwandten hat, der die Villa für sich beansprucht. Er war Ausländer und hat womöglich nie ein Testament aufgesetzt. Praetor Terentianus wird den Grundbesitz wahrscheinlich enteignen und versteigern lassen. Mach deinen Anspruch schnell geltend, dann dürftest du einen schönen Batzen des Verkaufserlöses einstreichen.“


  Aureus grinste. „Danke, Duumvir. Ich werde deinem Rat folgen.“ Ich ließ ihn gehen, wies ihn aber an, sich für eventuelle weitere Fragen bereitzuhalten.


  Belasus sah ihm nach und stellte zufrieden fest: „Eine weitere Stimme, die mir bei der nächsten Wahl sicher sein dürfte.“


  Hermes kam aus den Geschäftsräumen, in der Hand hielt er eine Schriftrolle. „Die war in einer der Truhen. Der Farbe des Papyrus nach zu urteilen, ist sie ziemlich alt. Ich bin nicht sicher, ob ich alles verstehe, aber einiges erscheint mir verdächtig. Vielleicht kannst du mehr damit anfangen.“


  Er reichte mir die Rolle und ging zurück in das Haus. Ich brütete über den Abkürzungen und der ausgefallenen Orthographie, aber es hätte schlimmer sein können. Immerhin hatte der Syrer auf Latein geschrieben, oder zumindest etwas in der Art.


  „Soweit ich dieses Schriftstück verstehe“, wandte ich mich schließlich an meinen Begleiter, „geht es um eine Ladung Ringe, einige Gold- und Silberteller, diverse Edelsteine und ein Schwert mit einem Griff aus Elfenbein mitsamt Scheide, die der Syrer von einem gewissen Sextus Porcius übernommen hat.“ Ich sah Belasus an. „Ist dieser Sextus Porcius mit deinem Kollegen verwandt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, gibt es in der Familie keinen einzigen Sextus. Vielleicht handelt es sich um einen entfernten Verwandten. Porcius ist ein weit verbreiteter Name in dieser Gegend. Schon bei der Gründung der Stadt existierte eine Familie dieses Namens. Inzwischen muss es tausende Nachfahren geben, nicht zu vergessen die Nachfahren der Freigelassenen dieser Familie.“


  „Der Name führt uns also nicht weiter. Aber in der Bestandsliste wird typische Einbruchsbeute aufgeführt: kleine Gegenstände von hohem Wert, wertvolle Metalle, Edelsteine und so weiter. Ein einzelnes derartiges Geschäft könnte durchaus rechtmäßig sein, aber jede Wette, dass meine Männer weitere solcher Schriftstücke finden.“


  „Ziemlich dumm, so etwas schriftlich festzuhalten, findest du nicht?“


  „Einige Leute sind besessen davon, alles aufzuschreiben und festzuhalten. Sie können nicht anders. Sie leben in der ständigen Angst, von jemandem übers Ohr gehauen zu werden und müssen Zu- und Abgang jedes einzelnen Denars verbuchen. Es ist eine Art Krankheit.“


  Wie ich vorausgesagt hatte, beförderten Hermes und meine Männer im Laufe der nächsten Stunde mindesten, dreißig weitere Schriftstücke zu Tage, in denen detailliert ähnliche Gegenstände aufgeführt wurden. Es gab auch Aufzeichnungen über rechtmäßige Frachtladungen, die der Syrer aus Spekulationsgründen gekauft und mit Gewinn oder öfter noch mit Verlust wieder verkauft hatte, doch von den erstgenannten Schriftstücken fanden sich weitaus mehr.


  „Kein Zweifel“, stellte Belasus mit einem Seufzer fest, „wir haben es hier mit dem größten Hehler der ganzen Gegend zu tun. Den Göttern sei Dank, dass wir ihn los sind. Ich für meinen Teil werde keine Zeit darauf verschwenden herauszufinden, wer ihn ermordet hat. Der Mörder hat der Allgemeinheit einen großen Dienst erwiesen, indem er diesen Schurken beseitigt hat.“


  „Ich glaube sowieso nicht, dass wir den Mörder hier finden“, murmelte ich.


  „Wie bitte? Was soll das heißen, Praetor?“


  „Ach, nichts. Ich habe nur mit mir selber geredet, was sich in so angenehmer Gesellschaft natürlich nicht gehört.“ Ich legte die Schriftrolle zur Seite, die ich gerade studiert hatte. „Es wird allmählich zu dunkel zum Lesen.“


  „Stimmt“, pflichtete Belasus mir bei. „Komm doch mit deinen Männern zu mir. Ich lade euch zum Abendessen ein. Ich bin Witwer, meine Töchter sind verheiratet, meine Söhne mit den Adlern in Makedonien, und ich bin ganz allein in meinem großen Haus. Lasst uns die Gelegenheit für einen Männerabend nutzen.“


  „Das ist das verlockendste Angebot, das ich in den vergangenen Monaten erhalten habe“, entgegnete ich und meinte es ehrlich.


  Ich rief meine Männer, die immer noch in den Geschäfts räumen des Syrers waren, und der Duumvir versiegelte die Tür mit einem offiziellen Siegel. Wir gingen über einen Markt und legten einen Zwischenstopp bei einem Speiselieferanten ein, wo Belasus ein kleines Festmahl zu sich nach Hause bestellte. Der Speiselieferant kannte Belasus' Vorlieben und Abneigungen, weshalb er keine detaillierten Anweisungen benötigte. Belasus erklärte uns, dass er als gewählter Duumvir häufig Gäste bewirte. Da er jedoch keine Lust habe, einen großen Stab an Sklaven zu unterhalten, ließ er alles Nötige für größere Mähler immer ins Haus bringen. Das konnte ich bestens nachvollziehen. Unterwegs begegneten uns einige Freunde von Belasus, die er in der für Politiker typischen Manier ebenfalls zum Abendessen einlud. „Alles Junggesellen oder Witwer“, vertraute er mir an, „und exzellente Unterhalter. Keiner von ihnen wird in Damenbegleitung erscheinen.“


  Sein Haus erwies sich als durchaus bescheiden, doch es erfüllte sämtliche Erfordernisse. Es war in der altmodischen Weise quadratisch um einen Innenhof mit einem Atrium angelegt, verfügte über ein Triclinium sowie ein Dutzend Schlafräume, von denen die meisten jetzt unbenutzt waren. Belasus wies die Sklaven an, im Innenhof neben dem Wasserbecken Stühle bereitzustellen, wo wir uns niederließen, den exzellenten Wein unseres Gastgebers tranken und Nüsse und getrockneten Tintenfisch naschten, während das Triclinium hergerichtet wurde und die Sklaven des Speiselieferanten das bestellte Festmahl hereintrugen.


  Unser Gastgeber hieß uns, wenn auch nicht in hochoffizieller Form, auf das Wohl der Republik anzustoßen, was in jenem Jahr höchst angebracht war. Danach machten wir es uns bequem.


  „Was ist bei den Tempeln eigentlich los, Praetor?“, richtete Belasus das Wort an mich. „Ich habe die wildesten Geschichten über die Morde gehört, und die ganze Gegend brodelt von Gerüchten, dass dort angeblich ein handfester Kampf der Götter im Gange sei.“


  „Von solcher Tragweite ist das Ganze nun auch wieder nicht“, entgegnete ich und fasste in groben Zügen zusammen, was sich ereignet hatte und was wir bereits wussten. Darüber hinaus weihte ich ihn auch in einige unserer Mutmaßungen und Spekulationen ein. Das mag vielleicht unklug erscheinen, wenn man sich mitten in einer laufenden Untersuchung befindet, aber ich hatte schon des Öfteren die Erfahrung gemacht, dass es sich mitunter auszahlte, den Rat eines an dem Fall Unbeteiligten einzuholen, der die Beweise mit frischen Augen und unbelastet von den Mutmaßungen und Vorurteilen derjenigen sieht, die zu eng mit dem Fall befasst sind und deren Blick dadurch häufig verengt ist.


  Er stieß einen Pfiff aus. „Was für eine Geschichte! Du glaubst also, dass dort eine kriminelle Bande ihr Unwesen treibt?“


  „Unter anderem, aber eine Reihe von Dingen passen für mich bisher einfach nicht zusammen. Der Hekatekult bereitet mir dabei noch das geringste Kopfzerbrechen. Ausländische Kulte sind immer verdächtig, Gier und Diebstahl weit verbreitet. Aber eine Reihe Dinge stellen mich vor ein Rätsel. Zum Beispiel die Frage, wie sie es geschafft haben, so lange mit ihrem Treiben unbehelligt davonzukommen. Und was haben die Apollopriester mit der ganzen Sache zu tun? Gut, Apollo ist ebenfalls kein römischer Gott, aber sowohl er selbst als auch seine Anhänger und Priester sind seit Jahrhunderten der Inbegriff von Respektabilität.“


  Belasus dachte eine Weile nach, wobei er gelegentlich an seinem exzellenten Wein nippte. „Na ja, auch Tempel machen mitunter harte Zeiten durch. Die Angehörigen des Tempels leben schließlich nicht von der Freigiebigkeit des Gottes. Ohne einen Wohltäter können sie sich nicht über Wasser halten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Tempel sich betrügerischer Machenschaften bedient, um seine Existenz zu sichern. Im Osten soll es sogar Tempel geben, die Huren als Priesterinnen ausgeben und für deren Dienste wie in jedem Bordell bezahlt werden muss.“


  „Stimmt“, pflichtete ich ihm in Gedanken versunken bei. Der Hinweis auf die Wohltäter hatte in meinem Kopf etwas angestoßen. „Was weißt du über eine Familie namens Pedarius?“


  „Sie leben nördlich von hier. Ich sehe sie so gut wie nie, aber sie sind Patrizier, und die Ursprünge der Familie gehen bis auf Aeneas zurück, wenn man ihnen glauben kann. Nach allem, was ich höre, sind sie völlig verarmt und lassen sich kaum blicken, da es ihnen peinlich ist, dass sie sich den Stil einer patrizischen Familie nicht leisten können.“


  „Warum fungiert die Familie dann als Patron des Apollotempels?“, fragte ich mich laut.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Belasus. „Aber wenn diese Familie mein Patron wäre, würde ich auch stehlen.“


  Das Essen war vorzüglich, und die Stimmung ausgelassen. Der Speiselieferant verstand sein Geschäft. Es gab frischen Fisch aus der nahe gelegenen Bucht, geröstetes Zicklein, gegrilltes Ferkel und etwas, das in jenen Tagen nur äußerst selten serviert wurde: gebratenes Rindfleisch. Wir sahen in Rindern vor allem Arbeitstiere, die bis auf die ganz jungen Tiere viel zu zäh waren, als dass sie zum Verzehr geeignet wären, doch ein ansässiger Bauer hatte eine verwöhnte Rinderherde, die er, anstatt sie zur Arbeit einzusetzen, auf einer Weide faulenzen und Gras fressen ließ. Außerdem fütterte er sie mit einer speziellen Kost aus in Wein getränktem Getreide, und sie hatten erstaunlich schnell Fleisch angesetzt. Die bloße Vorstellung von zartem Fleisch mag vielleicht schon als ein Widerspruch in sich erscheinen, aber dieses Fleisch war so zart wie das erlesenste Lamm, und es hatte den feinsten Geschmack, den ich je kennen gelernt hatte. Die Gallier und die Briten aßen zwar häufig Rindfleisch, aber sie kochten die einzelnen Teile so lange, bis das Fleisch nahezu geschmacklos war und nur noch die Brühe zum Verzehr taugte.


  Wie auch immer, der Abend war ein voller Erfolg. Wir tranken und aßen alle viel zu viel, was Männer hin und wieder tun müssen, da sonst die Welt aus dem Gleichgewicht gerät. An diesem Abend hielten wir die Welt perfekt im Lot.


  Als ich später in einem der zahlreichen Schlafzimmer zu Bett ging, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Und dann fiel es mir schlagartig ein. Es war etwas, das ich Julia gegenüber erwähnt hatte. Niemand hatte versucht, mich umzubringen. Und das war sehr ungewöhnlich. Meine lange Erfahrung hatte mich gelehrt, dass immer, wenn man irgendwelchen Übeltätern auf der Spur war, früher oder später einer von ihnen versuchte, einen umzubringen. Was ja aus Sicht der Übeltäter auch durchaus sinnvoll war.


  Trotz dieser Anomalie schlief ich sofort ein. Doch als mich am nächsten Tag tatsächlich jemand umzubringen versuchte, war ich beinahe erleichtert.


  


  


  Kapitel IX 


  Am nächsten Morgen verließen wir Pompeji mit noch dröhnenden Köpfen und leicht zittrigen Händen. Das Wetter war umgeschlagen, und es hatte angefangen zu nieseln, ein wenig Regen im Gesicht war genau das Richtige für uns. Gegen Mittag waren unsere Köpfe beinahe wieder klar. Alle fünf Meilen gab es an der Straße einen angenehmen Rastplatz, an dem Reisende sich ausruhen konnten. Jeder dieser Rastplätze war mit steinernen Tischen, einem Brunnen mit klarem, sauberem Wasser und Schatten spendenden Platanen ausgestattet.


  Als die Sonne unserer Meinung nach im Zenith stand (sie war noch immer nicht zu sehen, aber es hatte aufgehört zu regnen) legten wir an einem dieser Plätze eine Rast ein.


  Wir saßen von unseren Pferden ab, ließen sie grasen und packten das Mittagessen aus, das Belasus uns aufmerksamerweise aus den Resten des vorabendlichen Gelages zusammengestellt hatte. Während meine Männer auf einem Tisch ein großes Tuch ausbreiteten, hockte ich mich unter einen der Bäume auf den Boden. Der morgendliche Nieselregen war zu schwach gewesen, um das dichte Laub der Platane zu durchdringen, so dass der Boden trocken geblieben war.


  „Willst du dich nicht zu uns gesellen, Praetor?“, fragte einer der Männer, als der Tisch gedeckt war.


  „Nein, ich bleibe lieber hier unten. Bring mir einfach,,,“, in diesem Augenblick wurde ich von einem Pfeil getroffen.


  In meinem langen, kampferprobten Leben bin ich etliche Male verletzt worden. Ich bin von Speeren durchbohrt und mit Steinschleudern traktiert worden, man hat mit Schwertern und Dolchen auf mich eingestochen, mir Messerwunden zugefügt, mich niedergeknüppelt, mit Fäusten auf mich eingeprügelt, mich mit Steinen und Dachziegeln beworfen und sogar mit einem Streitwagen überrollt, doch ich war noch nie von einem Pfeil getroffen worden. Pfeile hatte ich nie besonders gefürchtet, denn Italier sind im Großen und Ganzen jämmerliche Bogenschützen. Wir sind mehr auf Nahkampf mit kaltem Stahl spezialisiert, und die Legionen heuern ihre Bogenschützen normalerweise in Kreta oder im Osten an, wo der Bogen als bevorzugte Waffe gilt.


  Doch da saß ich im südlichen Campania unter einer Platane, und plötzlich schoss aus dem Nichts ein Pfeil durch die Reste des morgendlichen Nebelschleiers und traf mich in den Oberkörper, direkt unterm linken Schlüsselbein. Gerade wartete ich noch friedlich auf mein Mittagessen, leicht verkatert zwar, aber mit der Welt im Einklang, und im nächsten Augenblick sah ich verblüfft hinab auf den gefiederten Schaft eines Pfeils, der aus meinem eigenen allzu sterblichen Fleisch ragte. Manchmal spielt einem das Leben übel mit.


  „Praetor!“, schrie einer meiner Männer. Alle eilten zu mir. Bis auf Hermes natürlich. Er verschwendete für solchen Unsinn keine Zeit. Stattdessen zog er sein Schwert und stürmte in das Gebüsch auf der anderen Straßenseite, aus dem der Pfeil gekommen war.


  „Helft ihm!“, brachte ich hervor. Außer einem Jungen namens Manius Silvius folgten alle meiner Anweisung. Er war der Sohn einer mit uns befreundeten Familie. Ich war auf die Seite gefallen, und er hob mich vorsichtig an und lehnte mich gegen den Baumstamm.


  „Du hast keine große Zukunft in der römischen Politik, Manius“, krächzte ich mühsam, „wenn du dich lieber um einen sterbenden Praetor kümmerst, als einen Mörder zu jagen, was zumindest ein bisschen Spaß verspricht.“


  „Du wirst nicht sterben, Praetor“, stammelte er, ganz und gar nicht überzeugt.


  „Und warum nicht?“, fragte ich. „Meine Brust ist von einem Pfeil durchbohrt. So sterben Menschen nun einmal.“ „Aber wer könnte es auf dich abgesehen haben?“, fragte er.


  „Vielleicht Cupido, aber eigentlich bezweifle ich das. Schließlich sind keine Frauen in der Nähe.“


  „Wie bitte?“, fragte er. Manchmal verschwende ich meine geistreichsten Sprüche an solche Leute.


  Kurz danach kehrten Hermes und die anderen ohne jegliche Trophäen zurück. „Ihr habt ihn entkommen lassen, stimmt´s?“, fragte ich enttäuscht. „Jetzt muss ich ohne die Genugtuung sterben, dass ihr mich zumindest gerächt habt.“


  Hermes kniete sich hin, zog sein Messer hervor und schnitt rund um die Verletzung ein Loch in meine Tunika. Dann versetzte er mir plötzlich einen heftigen Schlag auf die Brust.


  „Aua! Was machst du denn, du Mistkerl!“


  „Ich will sehen, wie schlimm es um dich bestellt ist. Das hat mir Asklepiodes beigebracht.“ Er packte den Pfeil am Schaft bewegte ihn hin und her. Vor meinen Augen färbte sich alles rot. Als Nächstes boxte er mich leicht in den Magen, woraufhin ich mich erbrach.


  „Kein Blut in deinem Erbrochenen. Das ist gut.“


  „Gut?“ Ich tobte, allerdings mit äußerst schwacher, gequälter Stimme. „Was soll daran gut sein? Ich lasse dich kreuzigen, du Monster! Ich habe schon immer gewusst, dass ich dich nie hätte freilassen sollen!“


  


  „Halt den Mund! Der Pfeil hat weder deine Lunge noch dein Herz oder eine der Hauptadern getroffen. Wir holen ihn raus, und wenn du nicht an inneren Blutungen stirbst, oder an der Infektion, bist du bald wieder auf den Beinen. Und zurück bleibt nichts als eine weitere Narbe, mit der du die Wähler im Wahlkampf beeindrucken kannst.“


  Irgendwie beruhigte mich das ein wenig. „Soll das heißen, du willst den Pfeil rausreißen?“


  „Es sei denn, du willst ihn behalten“, erwiderte er. Hämischer Mistkerl.


  „Gib mir eine Gallone Wein oder auch zwei, und tu, was du tun musst!“ Auf einmal stutzte ich. „Soll ich euch was sagen, Männer? Mein Kater ist verflogen.“ Und das war das Letzte, woran ich mich für geraume Zeit erinnerte.


  Als ich wieder aufwachte, wünschte ich, ich hätte weiter in Bewusstlosigkeit verharrt. Meine Brust und meine Schultern fühlten sich an wie geschmolzenes Blei. Jeder Atemzug tat mir weh. Als ich versuchte, den Kopf zu drehen, schmerzte er so, dass ich es tunlichst unterließ, und mein Hals tat ebenfalls höllisch weh. Ich hatte das Gefühl, dass gerade jemand aus dem Raum gehuscht war. Das bedeutete zumindest, dass ich in einem Raum war. Wie es schien, lag ich sogar in einem Bett. Ich versuchte heraus zu finden, wo ich war, indem ich ausschließlich meine Augen bewegte. Sie schmerzten ebenfalls. Ich erkannte die Wandmalereien. Ich war in der Villa, die Hortalus uns überlassen hatte.


  Julia kam herein. „Siehst du jetzt, was dabei heraus kommt, wenn du darüber redest, dass dich jemand umbringen will? Jetzt haben sie es tatsächlich versucht - und um ein Haar hätten sie es geschafft.“


  „Du meinst also, es ist meine eigene Schuld. Wie lange war ich bewusstlos?“


  


  „Drei Tage. Der Arzt hat die Wunde behandelt und verbunden und dir Wein mit Betäubungsmitteln eingeflößt. Deshalb hast du so lange geschlafen.“


  Ein entsetzlicher Gedanke durchfuhr mich. „Du hast ihn doch hoffentlich nicht ein heißes Eisen durch die Wunde ziehen lassen, oder?“ Ich war schon einmal Zeuge dieser Behandlungsmethode gewesen, und sie ist weitaus schlimmer als das; eigentliche Getroffenwerden.


  „Nein. Dieser Arzt ist kein Anhänger derart drastischer Methoden. Bei Wunden wie deiner bevorzugt er Betäubungsmittel und Breiumschläge.“


  „Dann ist er besser als so mancher Militär-Wundarzt. Wie heilt die Verletzung denn?“


  „Am Morgen war sie nicht mehr so rot und geschwollen wie bei deiner Ankunft. Aber du wirst wohl oder übel für eine Weile das Bett hüten müssen. Hermes hat all deine Gerichtssitzungen abgesagt und einen Boten mit der Nachricht nach Rom gesandt, dass du angegriffen und verwundet wurdest. Pompeius hat sogar seinen persönlichen Leibarzt geschickt, aber ich wollte nicht, dass er dich behandelt. Er ist einer von denen, die auf die Behandlung mit heißem Eisen schwören.“


  .


  „Nett von Pompeius und noch netter von dir. Ich möchte mich jetzt hinsetzen.“


  .“Bleib lieber noch liegen, bis die Wunde besser verheilt ist.“


  „Nein, glaub nicht, dass ich mich darum reiße, aber ich richte mich besser auf. Ich habe schon jede Menge verletzte Männer sterben sehen, die zu lange flach gelegen haben. Selbst wenn die Wunde heilt, kann Wasser in die Lunge geraten, und im Nu kann man nicht mehr atmen.“


  „Wie du meinst. Aber es wird sehr schmerzhaft sein.“


  „Mir tut sowieso alles weh.“ Sie verließ den Raum und kam kurz darauf mit Hermes, einem kräftigen Haussklaven und einem der Sklavenmädchen zurück. Hermes und der Mann packten mich unter den Armen und hievten mich hoch, während Julia und das Mädchen mir Kissen in den Rücken schoben. Mir wurde schwarz vor Augen, und ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Dann lehnte ich mich zurück in die Kissen, und der Schmerz ließ nach, doch der Schweiß lief mir in Strömen übers Gesicht Julia reichte mir einen Becher stark gewässerten Weins mit Eiswürfeln (in der Villa des Hortalus mangelte es uns an keiner Annehmlichkeit), und nach kurzer Zeit konnte ich wieder reden.


  „Hast du irgendetwas in Erfahrung gebracht?“, fragte ich Hermes.


  „Ich habe den Pfeil einem Pfeilmacher gezeigt, und er meint, dass er in dieser Gegend hergestellt wurde. Seiner Meinung nach handelt es sich um einen gängigen Typ, der vor allem für Jagdzwecke verwendet wird. Außerdem habe ich ein paar Jäger mit Hunden angeheuert und sie an die Stelle geführt, an der du attackiert wurdest, aber wie du dich erinnerst, hat es an dem Tag geregnet, und in der darauf folgenden Nacht hat es sogar richtig geschüttet. Die Hunde haben zwar im Gebüsch das Versteck des Schützen entdeckt, aber das ist auch alles.“


  „Er muss uns gefolgt sein. Erinnerst du dich, wer auf der Straße in unserer Nähe war?“


  „Es herrschte ziemlich viel Verkehr, aber die meisten Leute waren zu Fuß unterwegs. Wer auch immer uns gefolgt ist, muss ein Pferd gehabt haben.“


  „Oder er ist vor uns geritten und hat kehrtgemacht, als wir die Rast eingelegt haben.“


  „Wenn ein Jäger auf dich angesetzt wurde“, wandte Hermes ein, „hätte er auch zu Fuß mit uns Schritt halten können, allerdings müsste er dann jenseits der Straße durch die Felder gerannt sein. Wir sind schließlich sehr gemächlich vor uns hin getrottet.“


  „Zu viele Möglichkeiten“, stellte Julia fest. „Wie immer.“


  „Dieser verflixte Fall zeichnet sich nicht gerade dadurch aus, dass wir bei seiner Aufklärung übermäßig viel Glück haben“, seufzte ich.


  „Als sich herumsprach, dass ich wieder unter den Lebenden weilte, bekam ich jede Menge Besuch. Sämtliche Amts- und Würdenträger der umliegenden Städte machten mir ihre Aufwartung, ebenso die wichtigsten Landbesitzer. Auch Pompeius kam vorbei, um zu sehen, wie es mir ging, und wollte mir weismachen, dass ich mich besser der Behandlung mit dem heißen Eisen unterzogen hätte, da dies die Wundheilung beschleunigt hätte. Ich verkniff mir die ,Frage, ob er die Tortur je über sich selbst hatte ergehen lassen. Sabinilla schaute ebenfalls herein, diesmal trug sie eine schwarze Perücke. Porcia beehrte mich mit einem Arm voller Heilkräuter aus ihrem eigenen Garten und gab Julia genaue Anweisungen für die Zubereitung. Ich dankte ihr für ihre Aufmerksamkeit, doch meine Wunde schien gut zu heilen, weshalb ich mir die Einnahme der Kräuter ersparte.


  Jedes medizinische Gebräu schmeckt abscheulich.


  Nach zehn Tagen war ich wieder auf den Beinen, konnte umherlaufen und fast wieder normal atmen. Zum Glück hatte sich die Wunde nur leicht entzündet, und die Entzündung war schnell zurückgegangen. Ich hatte schon befürchtet, dass, die Infektion mich monatelang ans Bett fesseln oder ich sogar sterben würde.


  Sobald meine Brust und meine Schultern das Gewicht aushalten konnten, trug ich, wenn ich das Haus verließ, unter meiner Kleidung eine Rüstung. Es war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, und Julia hatte darauf bestanden. Meine Männer begleiteten mich jetzt auf Schritt und Tritt, und zwar immer bewaffnet. An einem Gebüsch vorbei zu gehen, machte mich jedes Mal total nervös. Ich war in meinem Leben schon etliche Male attackiert worden, doch wenn es Klinge gegen Klinge ging, hatte ich immer das Gefühl gehabt, der Situation gewachsen zu sein. Aus der Ferne von einem unsichtbaren Feind beschossen zu werden, hatte hingegen etwas zutiefst Beunruhigendes.


  Als ich ausreichend genesen war, verordnete mir der Arzt regelmäßige körperliche Bewegung. Auf dem Anwesen befanden sich alle nur erdenklichen Einrichtungen, unter anderem auch ein Gymnasium, aber als amtierender Praetor und Mann des öffentlichen Lebens galt es als unschicklich, sich vom Volk abzukapseln, weshalb ich den Besuch einer öffentlichen Einrichtung vorzog. In der Nähe von Baiae gab es eine große Palaestra im griechischen Stil, die von den Einwohnern etlicher umliegender Städte genutzt wurde. Sie verfügte über Anlagen zum Laufen, Ringen, Boxen und so weiter, und, da wir uns in Italia befanden, auch über ein großes Feld zum Üben mit Waffen, auf dem sogar Übungswaffen und -schilde sowie Ziele zum Speerwerfen und Schießen mit Pfeil und Bogen bereitgestellt waren. Auf die Bogenschützen wollte ich ein Auge werfen.


  Da für mich körperliche Ertüchtigung auf dem Programm stand, ließen wir die Pferde zu Hause und gingen zu Fuß zur Palaestra. Hin und wieder legten wir einen kleinen Spurt ein. Meine Männer bestanden darauf, mich rechts und links mit ihren Schilden zu schützen. Ich fand das etwas übertrieben und würdelos, doch dann erinnerte ich mich an den schmerzenden Pfeil in meiner Brust und ließ sie gewähren.


  


  Die Campaner sind leidenschaftliche Athleten, weshalb die Palaestra gut besucht war. Schwitzende Männer und Jungen warfen Bälle, stemmten Steine oder Bronzegewichte, schwangen hölzerne Schläger, sprangen, sprinteten oder verausgabten sich anderweitig. Beim Anblick meiner bewaffneten kleinen Truppe verstummten sie.


  „He!“, rief ein einheimischer Witzbold, „das hier ist die Palaestra. Der Ludus ist ein Stück weiter die Straße entlang.“ Auf die Bemerkung hin brach allgemeines Gelächter aus, das ich mit einer abwinkenden Handbewegung bedachte.


  Ich war bereits erschöpft von dem langen Marsch, doch ich biss die Zähne zusammen, legte meine Toga und meine Rüstung ab und entkleidete mich bis auf ein Subigaculum. Splitternackt wie ein Grieche wollte ich nicht herumlaufen. Meine zahlreichen Narben sorgten für bewundernde Pfiffe, vor allem die frische, noch rote auf meiner Brust.


  Als erstes absolvierte ich auf der Rennstrecke ein Laufpensum, wobei meine Männer mir wie Jagdhunde folgten. Ich hielt nicht besonders lange durch, aber zumindest blamierte ich mich nicht. Als ich vom Laufen genug hatte, ging ich zum Wurfplatz und übte mich eine Weile im Speerwerfen. In dieser Disziplin hatte ich immer brilliert, doch jetzt musste ich feststellen, dass sowohl meine Treffsicherheit als auch die Weite meiner Würfe zu wünschen übrig ließen. Ich schwor mir, so lange zu üben, bis ich meine alten Fähigkeiten zurück gewonnen hatte. Danach kämpften wir eine Weile mit Holzschwertern und Schilden aus Korbgeflecht. Hermes hatte einen Riesenspaß, einen nach dem anderen niederzumachen, doch mich schonte er. Der Ludus hatte nicht nur einen guten Kämpfer aus ihm gemacht, sondern auch einen guten Ausbilder.


  Nach all diesen Übungen war ich vor Erschöpfung halb tot. „Dieses Programm absolviere ich ab sofort jeden Tag“, teilte ich Hermes mit, „bis ich von morgens bis abends rennen und kämpfen kann.“


  „In so einem Zustand habe ich dich zwar noch nie erlebt“, entgegnete er, „aber wir wollen sehen, was wir tun können. Komm, reinigen wir uns! „


  Wir gingen zur Sandgrube der Palaestra, rieben uns von oben bis unten mit Öl ein, rollten uns im Sand und kratzten ihn mit Schabern ab. Anschließend gönnten wir uns ein genüssliches Bad. Das Bad musste nicht befeuert werden, da es von den heißen Quellen der Umgebung mit warmen, Wasser versorgt wurde. Das schwefelhaltige Wasser linderte meinen Muskelkater und den noch spürbaren Wundschmerz. Vielleicht war all das am Ende doch gar nicht so übel.


  Während wir faul im Wasser lagen, traf ein unerwarteter Besucher ein: Gnaeus Pompeius Magnus kam herein und ließ sich zu uns ins Becken gleiten. Offenbar hatte er sich dem gleichen Ertüchtigungsprogramm unterzogen wie ich. Jedenfalls war er nicht mehr ganz so füllig wie bei seiner Ankunft in Campania, von der Verfassung eines tauglichen Soldaten war er allerdings noch weit entfernt. Er hatte beinahe so viele Narben wie ich, doch seine waren vor allem an Armen und Beinen. Kein Wunder, da er sich die Verletzungen auf dem Schlachtfeld zugezogen hatte, wo er nie ohne Rüstung gewesen war. Ich hingegen hatte mir die meisten in den Straßen und Gassen Roms eingehandelt.


  „Deine Genesung scheint gute Fortschritte zu machen, Praetor“, stellte er fest, nachdem er es sich bequem gemacht hatte. „In null Komma nichts bist du wieder so weit bei Kräften, dass du in die Schlacht ziehen kannst.“


  „Was auch immer der ehrwürdige Senat beschließt“, entgegnete ich ausweichend. „Wie geht es mit der Rekrutierung voran?“


  Er verzog das Gesicht. „Oh, meine Veteranen sind in Scharen herbeigeströmt und haben sich gut gehalten, aber die italische Jugend ist nicht mehr die, die ich aus meinen jüngeren Tagen kenne. Auf der Suche nach Freiwilligen habe ich sämtliche Städte und Märkte abgeklappert, und wer hat sich gemeldet? Hier eine Hand voll, da ein Dutzend, das war's. Es gab Zeiten, in denen konnte ich allein in dieser Gegend zehn Legionen aufstellen, tapfere junge Bauern, die ganz erpicht darauf waren, in einem ordentlichen Krieg zu kämpfen. Die meisten von ihnen musste ich wieder nach Hause schicken, weil es nie genügend Waffen für all die Freiwilligen gab.“


  „Vielleicht ahnen sie, dass ein Bürgerkrieg wenig Beute verspricht“, gab ich zu bedenken. „Außerdem gibt es ja heutzutage kaum noch Bauern. Die Latifundien werden von Sklaven bewirtschaftet, nicht von Bauern, und im südlichen Italia gibt es fast nur noch Latifundien.“


  „Und wenn schon, ich hätte trotzdem mehr Freiwillige zusammenbekommen müssen.“ Er schüttelte unwirsch den Kopf. „Hast du herausgefunden, wer dich mit dem Pfeil durchbohrt hat? „


  Jetzt war es an mir, den Kopf zu schütteln. „Falls es jemand weiß, schweigt er.“


  „Vielleicht steckt einfach nur ein einheimischer Hitzkopf dahinter, vielleicht ein Samnite, der auf der Jagd war die Chance gewittert hat, einen römischen Praetor zu töten ohne dafür belangt zu werden. Seit dem Bundesgenossenkrieg gibt es viele Verbitterte in dieser Gegend.“


  Das glaube ich nicht. Ich habe mich bei einigen Leuten hier sehr unbeliebt gemacht. Sie wollen meiner Ermittlung ein Ende setzen, und die einfachste Art, das zu erreichen, ist, mir ein Ende zu setzen.“


  „Vielleicht solltest du einfach aufgeben, deine Sachen packen und mit deinem Gericht nach Ligurien oder sonst wohin ziehen.“


  Ich war sofort misstrauisch. „Vor ein paar Tagen wolltest du noch, dass ich die Mörder finde, und zwar schnell.“ „Vor ein paar Tagen hatte auch noch niemand versucht, dich umzubringen. Worum auch immer es bei dieser Geschichte geht - sie ist es nicht wert, das Leben eines wichtigen Römers aufs Spiel zu setzen und erst recht nicht das Leben eines Mannes, den ich womöglich bald brauchen werde.“


  Er nahm also an, weil meine Familie in sein Lager gewechselt war, würde auch ich ihn unterstützen. Ich hielt es für ratsam, ihn fürs Erste in diesem Glauben zu belassen. „Eigentlich hatte ich eher an Sicilia gedacht.“


  „Eine schöne Gegend“, kommentierte er. „Gutes Klima und keine aufsässigen Einheimischen. Natürlich ist Sicilia schon gründlich ausgeplündert worden, aber du könntest es weitaus schlimmer treffen. Ich kann dir Sicilia wärmstens empfehlen.“


  Wir plauderten noch eine Weile über dies und das, dann trocknete ich mich ab und kehrte zur Villa zurück. Am nächsten Morgen taten mir sämtliche Knochen weh, und ich hatte einen schlimmen Muskelkater, doch ich zwang mich, den langen Marsch zur Palaestra erneut auf mich zu nehmen, und auch an den folgenden Tagen überwand ich meinen inneren Schweinehund. In erstaunlich kurzer Zeit rannte ich, ohne zu keuchen, schleuderte den Speer direkt ins Ziel, und beim Übungskampf mit den Holzschwertern traf ich Hermes beinahe genauso häufig wie er mich. Bevor ich mich versah, war ich nahezu in Bestform, und meine Wunde tat fast nicht mehr weh. Julia schien mit mir zufrieden.


  „Ich habe dich seit Jahren nicht mit so gesunder Gesichtsfarbe und in so guter körperlicher Verfassung gesehen“, stellte sie fest. „Und seitdem du nicht mehr so viel Wein trinkst, strahlen deine Augen wie lange nicht mehr.“


  „Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich mich habe gehen lassen“, gestand ich. Manchmal war es ratsam, Julia Recht zu geben. „Dem Tod soeben noch von der Schippe gesprungen zu sein, ist im wahrsten Sinne des Wortes eine ernüchternde Erfahrung.“


  Meine Verwundung hatte einen Vorteil: Sie lieferte mir einen willkommenen Vorwand, länger als geplant in Campania zu bleiben. Es kam der Tag, an dem Baiae das jährliche Fest zu Ehren eines der lokalen Götter feierte. Er galt als der örtliche Bacchus, und bei der Feier in Baiae ging es angeblich noch wilder zu als bei den Festivitäten zu Ehren des römischen Weingottes. Da der von den Einheimischen verehrte Gott einige Merkmale des Dionysos aufwies, war ich sehr gespannt, was seine Anhänger sich für die Feierlichkeiten hatten einfallen lassen. Ich gab meinen Liktoren den Tag frei und machte mich mit Julia und etlichen Mitgliedern unseres Gefolges auf den Weg in die Stadt.


  Die Straße war überfüllt, denn sämtliche Bewohner des Umlandes und der nahe gelegenen Städte strömten nach Baiae. Viele waren mit Kränzen aus Weinblättern geschmückt, einige trugen Thyrsi, mit Weinlaub umwundene und von Pinienzapfen gekrönte Stäbe. Wir erreichten Baiae am späten Vormittag, wo das Fest bereits in vollem Gange war. Sämtliche Statuen waren mit riesigen Blumenkränzen geschmückt, ebenso alle Tempel und öffentlichen Gebäude. Streckenweise gingen wir knöcheltief durch Blütenblätter. Kinder rannten umher und zerschlugen Eier auf den Köpfen der Feiernden. Die Eier waren mit Parfüm gefüllt, und es hing ein süßer Geruch in der Luft, der nicht nur vom Parfüm herrührte, sondern auch vom Weihrauch, der von allen Altären der Stadt aufstieg. Überall wurde musiziert und gesungen.


  Es war einer jener Tage, an denen nahezu alle Vorschriften außer Kraft gesetzt waren. Wie bei den Saturnalien waren die Grenzen zwischen Sklaven und Freien gefallen. Männer und Frauen paarten sich hemmungslos und ohne Rücksicht darauf, wer mit wem verheiratet war. Einige Frauen hatten ihre Haare heruntergelassen und trugen nichts als Blumenkränze und locker drapierte Leopardenfelle. Sie wedelten mit ihren Thyrsi, spielten Doppelflöte und tanzten ausgelassen zu ihrer eigenen wilden Musik. Viele der Feiernden trugen Masken, und es wimmelte nur so von Maskenverkäufern, die an diesem Tag das Geschäft ihres Lebens machten.


  „Keine Masken“, ermahnte mich Julia streng. „Kein Herummachen mit anderen Frauen und kein Wein.“ „Wozu bin ich denn dann hier?“


  „Um zu zeigen, dass der römische Praetor die lokalen Götter und Bräuche ehrt. Das kannst du auch, ohne dich wie ein brünstiger Pavian zu benehmen.“ „Spielverderberin.“


  Gemessenen Schrittes und mit beeindruckender Gravitas bahnten wir uns einen Weg durch die Menschenmenge. Es gab Gaukler und Artisten, die alle nur erdenklichen Kunststücke vorführten, Feuerschlucker, die ich das letzte Mal bei Sabinillas Gelage gesehen hatte, Tänzer und Musiker. Überall waren Bühnen aufgebaut, auf denen Schauspieler absurde und häufig obszöne Stücke aufführten.


  Natürlich war mir klar, dass dies für jemanden, der mich umbringen wollte, der perfekte Ort war. Ein maskierter Mörder konnte sich mir problemlos nähern, mir einen Dolch zwischen die Rippen stoßen und unerkannt in der Menge untertauchen. Doch ich trug meine Rüstung, und Hermes blieb immer dicht hinter mir, die Hand am Schwertgriff und mit wachsamen Augen die Menge beobachtend.


  „Macht Platz für den Praetor!“, rief jemand. Ich dachte zuerst, sie meinten mich, doch im nächsten Moment brach die Menge in schallendes Gelächter aus. Julia und ich bahnten uns einen Weg in die Richtung, aus der das Gelächter kam, und sahen, wie die Menschenmenge einem Umzug von Zwergen Platz machte, die übertrieben selbstgefällig dahermarschierten. Voran gingen die sechs „Liktoren“, die anstelle der Fasces Stöcke trugen, deren Spitzen Schwämme, zierten, wie man sie aus öffentlichen Latrinen kennt.


  Hinter ihnen stolzierte der „Praetor“, ein dickbäuchiger, in einer rot gesäumte Toga gehüllter Zwerg, dessen Maske mit meiner übertrieben in die Länge gezogenen Metellus-Nase unmissverständlich mein Gesicht karikierte. Für diejenigen, die immer noch nicht erkannten, wer hier verspottet wurde, ragte dem Zwerg ein überdimensionaler Pfeil aus der Brust.


  „Bleib ruhig, Liebster“, zischte Julia mir zu. „Es ist alles nur Spaß.“


  Selbstverständlich“, entgegnete ich. „Hast du schon gesehen, wer hinter ihm geht?“ Dem Praetor folgte eine Zwergin im weißen Gewand der Patrizierinnen; ihr Haar war durch einen riesigen, vergoldeten Lorbeerkranz fast vollkommen verdeckt, die Maske stellte das Gesicht eines hysterischen, zänkischen Weibes dar und ließ Julias Züge erkennen.


  „Das geht zu weit! „, fauchte Julia.


  Platz für den Prokonsul!“, rief dieselbe Stimme. Die Menge machte erneut den Weg frei, und es folgte ein weiter Umzug. Diesmal führten zwölf obszön ausgestattete zwergenhafte „Liktoren“ den Zug an, gefolgt von einem weiteren Zwerg mit einem Helm und einer Rüstung, die ihm fast bis an die Knöchel reichte. An seiner Seite hing ein mindestens fünf Fuß langes Schwert, dessen Scheide hinter ihm über den Boden schleifte.


  Als die beiden Umzüge aufeinander trafen, senkten die Liktoren des Praetors ihre Latrinenfeudel, so wie richtig(. Liktoren ihre Fasces senken, wenn sie einem ranghöheren Magistrat begegnen.


  „Ave, allmächtiger, unübertrefflicher, gottgleicher General Gnaeus Pompeius Magnus!“, brüllte der „Praetor“. „Sei gegrüßt, Praetor Peregrinus Metellus, Verfolger der Übeltäter, Ächter der Bösen, Zielscheibe der Bogenschützen, Freund der Weinverkäufer und Feind der Abstinenz! „ „Salve, glorreicher Pompeius!“, rief der „Praetor“, „vor dem die Rekruten heute die Flucht ergreifen wie einst seine, Feinde! „


  In diesem Stil machten sie noch eine ganze Weile weiter und überzogen einander mit übertriebenen Komplimenten, die in Wahrheit Beleidigungen waren. Mitunter war es schwer, die Darsteller über die johlenden Zuschauer hinweg zu verstehen. Zuzusehen, wie Pompeius verspottet wurde, nahm der Tatsache, dass wir ebenfalls Zielscheibe des Spotts waren, ein wenig den Stachel. Offenbar hatten die Leute an diesem Festtag die Freiheit, jeden nach Belieben zu verhöhnen.


  Im Laufe des Tages sahen wir noch weitere derartige Aufführungen, bei denen die örtliche Prominenz lächerlich gemacht wurde. Sogar Caesar war Ziel des Spotts, und es gab einen vollständigen „Senat“, zusammengesetzt aus Zwergen, Albinos, Riesen und Missgebildeten, die über die absurdesten Themen diskutierten, etwa einen Krieg gegen Indien vom Zaun zu brechen, durch den Bau von Schiffen ohne Nägel bei der Seeflotte Geld einzusparen, zum Mond zu fliegen und so weiter. Jede Debatte endete damit, dass der Senat“ sich selbst mehr Land, mehr Geld oder mehr Macht bewilligte. Letzteres war vermutlich näher. an der Wirklichkeit, als die meisten der Zuschauer sich vorzustellen wagten.


  Wir sahen einer Gruppe spanischer Tänzer zu, die die berühmten anzüglichen Tänze ihres Heimatlandes vorführten, und besuchten eine Komödie von Aristophanes, die, verglichen mit den übrigen Darbietungen, geradezu schicklich war. Je weiter der Abend voranschritt, desto hemmungsloser und wilder ging es zu, und schließlich kam Julia zu dem Schluss, dass wir besser aufbrächen, bevor ich der Versuchung erläge, mich ebenfalls in das Treiben zu stürzen. Widerwillig stimmte ich zu, und wir bahnten uns unseren Weg Richtung Stadttor, wobei wir über zahlreiche bewusstlose, häufig unbekleidete, am Boden liegende Menschen steigen mussten. Eines Tages, schwor ich mir, würde ich dieses Fest ohne Julia besuchen.


  „Du hast einen Tag im Gymnasium geschwänzt“, erinnerte mich Hermes vergnügt, als wir unseren Heimweg antraten. „Morgen musst du dafür doppelt so hart ran.“


  „Danke für den Hinweis“, entgegnete ich ungnädig.


  „Zurück in der Villa, sagte Julia: „Es stehen ein paar Entscheidungen an. So sehr ich Campania auch liebe, wir können nicht ewig hier bleiben. Du hast dich von deiner Verletzung erholt und musst bald irgendwo anders Gericht halten, in Sicilia oder wo auch immer.“


  „Ich weiß, dass ich unsere Abreise nicht mehr viel länger hinausschieben kann“, entgegnete ich. „Aber ich kann unmöglich weiterziehen, ohne die Mörder der Priester und der Tempelsklavin gefasst zu haben - ganz zu schweigen von dem Schurken, der mich mit einem Pfeil durchbohrt.


  „So schmerzlich es auch sein mag, aber es kommen ständig schlimme Verbrecher ungestraft davon. Du solltest dir einfach eingestehen, dass du diesen Fall nicht lösen kannst, deinen Stolz überwinden und aufbrechen.“


  „Du weißt doch genau, was meine politischen Feinde in Rom verbreiten, wenn ich das tue. Sie werden herumerzählen, dass Metellus aus Angst Reißaus genommen hat. So etwas ist Gift für die politische Karriere.“


  „Und du weißt genau, dass sie sowieso Lügen über dich verbreiten. Sollen sie doch erzählen, was sie wollen.“


  „Sie werden das Ganze gehörig ausschlachten. Aus dem Hinterhalt von einem Bogenschützen attackiert! Was für eine Schande! Selbst für Achilles war es entehrend, von einem Feigling mit einem Pfeil getötet zu werden.“


  „Belastet dich das etwa im Ernst? Das ist doch kindisch - selbst für dich! „


  „Ich weiß“, entgegnete ich. „Ich habe es nur gesagt, um dich zu ärgern. Ich gebe uns noch ein paar Tage. Wenn ich sie in vier oder fünf Tagen nicht aufgespürt habe, brechen wir nach Sicilia auf. Ich sende schon mal in alle größeren Städte entsprechende Briefe und kündige an, dass ich dem nächst auf der Insel Gericht halten werde.“


  Das schien Julia zu beruhigen. Mich, ehrlich gesagt, weniger. Ich fühlte mich zunehmend von den streitenden Fraktionen in die Zange genommen. Der Luxus, mich neutral zu geben, war mir verwehrt. Wenn ich nicht von mir aus bekannte, auf welcher Seite ich stand, würden sie mich dazu zwingen. Es war mein Pech, dass die Republik ausgerechnet in jenem Jahr vor einer schwer wiegenden Entscheidung stand, in dem ich als Praetor über das Imperium verfügte und somit ein Mann war, den man entweder umwarb oder umbrachte, je nachdem, was geboten erschien. Vorher war ich nicht bedeutend genug gewesen, um die Aufmerksamkeit der großen Männer auf mich zu ziehen. Sollte ich mein Amtsjahr überleben, würde ich vielleicht wieder in die Bedeutungslosigkeit zurückfallen. Bevor man mir als Propraetor die Statthalterschaft über eine Provinz zuwies, würde erst einmal einige Zeit ins Land ziehen.


  Aber vielleicht machte ich mir auch etwas vor. Meine Familie gehörte zu den wirklich Großen, und ich hatte es inzwischen zu so viel Ansehen und Würde gebracht, dass ich innerhalb dieser Familie zu einem bedeutenden Machtfaktor geworden war. Das erschwerte es mir, in einer Position der Neutralität zu verharren.


  Doch im Moment nahm vor allem eines meine Aufmerksamkeit in Anspruch und verdrängte den Wahnsinn einer Welt, die drauf und dran war, sich in einen Krieg und ins Chaos zu stürzen. Ich musste herausfinden, wer diese scheinbar sinnlosen Morde begangen hatte. Ich konnte einfach nicht anders.


  Am Ende des Abends fiel ich erschöpft ins Bett. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, glaubte ich, den Schlüssel zur Lösung des Rätsels gefunden zu haben.


  


  


  Kapitel X 


  Ich wachte mit dem Bewusstsein auf, dass mir im Schlaf eine Erkenntnis gekommen war. Ich träume fast jede Nacht, aber meistens kann ich mich an meine Träume nicht erinnern. Beim Aufwachen scheine ich sie noch deutlich vor Augen zu haben, doch wenn ich mich zu erinnern versuche, verblassen sie und lösen sich auf wie Bodennebel in der Morgensonne. Lediglich an einige wenige, sehr lebendige Träume kann ich mich klar erinnern, vor allem an solche, die mir anscheinend von den Göttern gesandt wurden. Dieser Traum war anders gewesen, aber er war nichtsdestotrotz genauso eindrücklich. Eine Stimme oder eine Art stiller Eingebung wies mich mit Nachdruck darauf hin, dass mir etwas entgangen war, dass ich etwas auf der Hand Liegendes übersehen hatte.


  Einen bestimmten Traum habe ich immer wieder, und manchmal erinnere ich mich an ihn. Er tritt in unterschiedlichen Varianten auf. Ich versuche, irgendwohin zu gelangen oder jemanden zu finden, doch stets vergeblich. In einer Variante will ich in Rom im ersten Stock des Tabulariums etwas suchen. Ich steige die Außentreppe hinauf, doch aus. irgendeinem Grund lande ich nicht im ersten, sondern im zweiten Stock. Daraufhin steige ich die Innentreppe wieder hinab, aber sie führt mich am ersten Stock vorbei, und ich lande wieder im Erdgeschoss. Ich verlasse das Gebäude und sehe den ersten Stock, doch aus irgendeinem unerklärlichen Grund gelange ich einfach nicht dorthin.


  In einer anderen Variante dieses Traums finde ich mich, auf dem Forum wieder und suche jemanden, von dem ich genau weiß, dass er da ist, werde bei meiner Suche aber immer wieder gestört. Genau in dem Moment, in dem ich den Gesuchten gefunden zu haben glaube, lenkt mich irgendein Bittsteller ab. Oder eine Prozession von Vestalinnen , schiebt sich zwischen mich und den Gesuchten.


  Es sind alltägliche Träume, wie der, in dem man wieder ein Schuljunge ist und der Lehrer eine Prüfung in Griechich oder über Homers Dichtung oder etwas Ähnliches angesetzt hat, man absolut nicht vorbereitet ist und in Panik gerät. Jeder hat solche Träume, und sie haben nichts mit den Göttern zu tun, sondern spiegeln lediglich die eigenen Ängste wider. Genau so einen Traum hatte ich in jener Nacht.


  Es gab keine zusammenhängende Handlung oder einen fortschreitenden Verlauf, sondern einfach eine Aneinanderreihung von Szenen, in denen ich im Tunnel des Orakels umherging, die Wände abtastete und nach Scharnieren oder verborgenen Luken suchte oder nach irgendetwas, das, mir bei der Aufklärung der Morde helfen konnte. In meinem Traum wurde ich weder von Hermes noch von meinen anderen Männern begleitet. Ich tappte alleine umher, wirr und ohne etwas zu finden.


  Hin und wieder blickte ich zur Decke und sah diese Belüftungsschlitze. Sie erschienen viel größer, als sie in Wirklichkeit waren. Sie wollten mir irgendetwas sagen. Sie schienen wichtig, ja von entscheidender Bedeutung zu sein. Aus ihnen drang etwas an mein Ohr, verschwommene, unklare Stimmen, wie bei meinem ersten Abstieg in den Tunnel, als ich geglaubt hatte, ferne Stimmen wahrzunehmen. Wenn ich sie doch nur klar verstehen könnte!


  Schließlich wachte ich auf und wusste genau, wo ich suchen musste. Julia bemerkte meinen veränderten Ausdruck sofort, als wir auf der Terrasse vor unserem Schlafzimmer die unvermeidlichen Kirschen, andere klein geschnittene Früchte, Brot und Honig frühstückten.


  „Du siehst so verwandelt aus“, stellte sie fest. „Hattest du heute Nacht Besuch von einem Gott?“


  „Ich glaube nicht. Wenn ich solche nächtlichen Eingebungen hatte, wusste ich hinterher ganz genau, welcher Gott oder welche Göttin mir erschienen war, und was er oder sie von mir wollte. Diesmal war es anders. Ich hatte eine Eingebung, in der mir mitgeteilt wurde, dass ich etwas übersehen habe, aber es war kein göttliches Wesen, das sich mit mir in Verbindung gesetzt hat. Vermutlich ist es mein eigener Geist, der die Dinge im Wachzustand nicht zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügen kann und nun im Traum versucht, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.“


  „Eine interessante Vorstellung. Und was hat dir deine Eingebung mitgeteilt?“


  „Dass die Belüftungsschlitze in der Decke des Tunnels und des Heiligtums der Schlüssel zum Verständnis der Ereignisse sind.“


  „Inwiefern?“, hakte sie nach.


  „Das weiß ich nicht, aber ich habe die Absicht, der Sache auf den Grund zu gehen.“ Ich schickte jemanden, Hermes zu holen. Er erschien umgehend.


  „Hermes, schaff mir diesen Steinmetz her ... wie hieß er noch mal?“


  „Ansidius Perna.“


  „Genau, den meine ich. Finde ihn, und bring ihn sofort zu mir.“


  „Worum geht es denn?“, fragte er.


  „Seit wann bin ich dir über mein Vorgehen Rechenschaft schuldig?“, entgegnete ich. „Geh, und tu, was ich dir gesagt habe! „


  „Ist ja großartig“, mischte sich Julia ein. „Du benimmst dich wie ein Kind. Warum erzählst du ihm nicht, was du von dem Mann wissen willst?“


  „Stellst du dich jetzt auch noch auf die Seite meines Freigelassenen?“


  „Mach dich doch nicht lächerlich“, wies sie mich zurecht und fuhr an Hermes gewandt fort: „Er hatte eine Art Eingebung, die etwas mit den Belüftungsschlitzen im Tunnel des Orakels zu tun hat. Du kennst ihn ja: In Zeiten wie diesen ist er nicht ganz zurechnungsfähig.“


  So viel zu dem Respekt, den ich in meinem eigenen Haus genoss. Immerhin machte sich Hermes auf die Suche nach dem Steinmetz. Ich kaute an meinem Frühstück und überlegte laut. „Die Luft kommt von irgendwo herein. Aber von wo?“ Julia sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann verstärkte ich ihre Zweifel noch. „Und wenn Luft hineinkommt, was kommt dann womöglich noch herein?“


  „Was könnte denn deiner Meinung nach durch winzige Belüftungsschlitze in einem massiven Fels kommen?“, fragte sie.


  „Geräusche“, erwiderte ich. „Stimmen.“


  „Aber in der Kammer des Orakels hast du doch keinen dieser Schlitze gefunden.“ Julias Stimme klang triumphierend.


  Dort waren sie nicht erforderlich, wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege“, entgegnete ich. „Ich bin inzwischen ziemlich sicher, wofür sie benutzt wurden. Ich muss nur noch herausfinden, wo sie ihren Ursprung haben.“


  Am späten Vormittag kam Hermes mit Perna zurück. „Wie kann ich dem Praetor zu Diensten sein?“, fragte der Steinmetz.


  „Du wirst noch einmal mit mir in den Tunnel des Orakels hinabsteigen. Ich habe noch einige Fragen zur Bauweise, und ich möchte, dass du sie mir beantwortest“, sagte ich mit der Bestimmtheit eines römischen Magistrats, die keinen Raum für Einsprüche oder Diskussionen lässt. Er salutierte. „Wie der Praetor wünscht.“


  Kurz darauf waren wir unterwegs zu der Tempelanlage Neben Perna und Hermes ritt noch ein gutes Dutzend meiner Männer mit, außerdem meine Liktoren.


  „Worum geht es denn?“, fragte Perna.


  „Ich möchte von dir alles über das Belüftungssystem wissen, das den Tunnel mit Luft versorgt.“


  „Verstehe.“ Natürlich verstand er gar nichts, aber angesichts meiner Stimmung stellte er lieber keine weiteren Fragen.


  Rund um den Tempel ging es sehr geschäftig zu. Der improvisierte Markt hatte sich aufgelöst, aber es wimmelte von Bittstellern, die den Rat des Orakels suchten. lola tauchte gerade mit einer Besuchergruppe aus dem Tunnel auf und war überrascht, mich zu sehen. Meine stattliche Entourage beunruhigte sie sichtlich.


  „Wie kann ich dem Praetor zu Diensten sein?“, fragte sie und kam zu meinem Pferd. Hinter ihr standen ein paar ihrer Elevinnen, die noch besorgter dreinschauten als sie.


  „Ich muss noch einmal in den Tunnel. Es gibt einiges, das ich bei meinem letzten Besuch nicht ausreichend untersucht habe.“


  „Aber Praetor, wir haben jede Menge Besucher, die den Rat der Hekate benötigen.“ Sie deutete auf die kleine Menschenansammlung, die im Schatten der Bäume wartete.


  „Sie können ein andermal wiederkommen. Hier geht es um offizielle Amtsgeschäfte. Und du tust gut daran, sie nicht zu behindern.“


  Sie verbeugte sich. „Selbst die Diener der Götter müssen sich der Autorität Roms beugen.“


  Ich saß ab. „Perna und Hermes, ihr kommt mit mir!“


  Wir gingen zum Tunneleingang und entzündeten die Fackeln, die wir mitgebracht hatten. Wir mussten nicht weit hinabsteigen. Bei den ersten Belüftungsschlitzen hielt ich meine Fackel hoch. Die Flamme wurde leicht Richtung Schlitz angesogen.


  „Was befindet sich über diesem Tunnel?“, wandte ich mich an Perna. „Es muss irgendeine Art Kanal geben, durch den die Luft in diesen Tunnel zu- und abgeführt wird. Welcher Art ist dieser Kanal?“


  Perna musterte den Schlitz. „Na ja, genau über diesem Tunnel muss es einen weiteren geben, der parallel zu diesem verläuft - bis nach unten.“


  „Wie groß mag dieser Tunnel sein?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Mindestens so groß wie dieser. Viel kleiner kann er jedenfalls nicht sein, sonst hätte es nicht genug Raum für die Tunnelbauer gegeben.“


  „Und wohin mag dieser Tunnel führen?“, fragte ich. „Keine Ahnung. Ich kenne hier in der Nähe keinen weiteren Zugang zu einem Tunnel. Er könnte natürlich eingestürzt oder mit Schutt gefüllt sein. In jedem Fall muss es ausreichend Raum für die Luftzirkulation geben, sonst würde da unten jeder ersticken.“ Bei diesen Worten deutete hinab in den düsteren Tunnel.


  „Ich muss wissen, wohin er führt. Deshalb habe ich folgenden Auftrag für dich, Perna. Trommel ein paar gute Steinmetze zusammen, und bring sie samt ihrem Werkzeug hierher! Und zu niemandem ein Wort.“


  „Wofür brauchst du sie?“, wollte er wissen.


  „Sie sollen da oben ein Loch in den Fels hauen“, erwiderte ich und zeigte auf den Belüftungsschlitz. „Es muss so groß sein, dass wir in den über uns liegenden Belüftungstunnel steigen können. Ich will wissen, wohin er führt, und zwar in beide Richtungen.“


  „Aber Praetor“, wandte er ein, „das wird die Göttin als Schändung betrachten. Nach allem, was ich gehört habe, sollte man sich mit Hekate besser nicht anlegen. Ich will es mir auf keinen Fall mit ihr verderben.“


  „Unsinn“, entgegnete ich. „Tempel werden ständig verändert, erweitert und restauriert. Die Götter kümmern sich nicht um ein bisschen Meißelarbeit. Wir bringen alles wieder in Ordnung, und ich besänftige die Göttin mit einem stattlichen Opfer. Und jetzt geh. Und vergiss nicht: Zu niemandem ein Wort über unser Vorhaben.“


  „Wie du wünschst, Praetor.“ Er machte sich auf den Weg, und auch Hermes und ich gingen nach draußen.


  „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte Hermes.


  „Es ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, was sich zugetragen hat und wie das Ganze durchgeführt wurde. Wahrscheinlich wird Iola uns Schwierigkeiten bereiten. Wenn es so weit ist, müssen sich die Liktoren um sie und ihren Anhang kümmern. Geh zu ihnen und informiere sie, aber ohne dass es auffällt. Und sie sollen darauf achten, dass keiner der Diener des Orakels das Gelände verlässt, Ich will auf keinen Fall, dass irgendjemand gewarnt wird. Notfalls musst du jeden, der abhauen will, aufhalten.“


  „Ich kümmere mich darum“, versprach er.


  Während wir darauf warteten, dass Perna zurückkam, ging ich im Schatten der Bäume auf und ab und dachte darüber nach, was ich bisher wusste und was ich noch heraus finden musste. An dieser Stelle hatte Floria unbeabsichtigt heikle Informationen über ihren Herrn preisgegeben, und während ich mir dies in Erinnerung rief, fügte sich in meinem Kopf ein weiteres Teilchen ein wie ein Stein in eine gut gearbeitete Mauer. Ich lächelte. Allmählich wurde mir einiges klarer.


  Ich verließ den Hain, umrundete die Anlage und betrat den Apollotempel. Drinnen untersuchte ich ein weiteres Mal die ausgeklügelte Falltür und rief mir in Erinnerung, dass es in dem Tunnel keine Belüftungsschlitze gab, weil niemand, der ihn betrat, davon ausging, sich so lange dort unten aufzuhalten, dass er ersticken könnte.


  Vom Tempel ging ich hinüber zu den Stallungen und musterte noch einmal die Stelle, an der wir die Leiche Hypatias gefunden hatten. Sie war mitten in der Nacht hierher gekommen. Entweder um zu verschwinden oder um jemanden zu treffen. Jemanden, dem sie vertraut hatte. Wen wollte sie treffen? Und warum wurde sie ermordet? Sie erwartete ein Baby. Spielte das eine Rolle? Vielleicht hatte sie einen Liebhaber, der durch diesen Umstand in Verlegenheit gebracht wurde und sie ermordet hatte, um sich des Problems zu entledigen. Das wäre zwar schändlich gewesen, derartige Verbrechen kamen relativ häufig vor, und wenn es so war, hatte ihre Ermordung nichts mit meinem Fall zu tun. Ich hatte das kribbelnde Gefühl, etwas entdeckt zu haben, wusste jedoch nicht was. Auf einmal war ich sicher, dass ihr Tod doch irgendwie mit den anderen Morden in Verbindung stand. Ich musste nur die Reihenfolge der Ereignisse rekonstruieren, die sie in jener Nacht zu diesen Stallungen geführt hatte und an deren Ende ihre Ermordung stand.


  Meine Männer folgten mir auf meinem Streifzug in gebotenem Abstand. Niemand hatte den Bogenschützen aus dem Hinterhalt vergessen, am wenigsten ich selber. Diese Tatsache amüsierte mich ein wenig. Hermes fragte mich nach dem Grund meines Kicherns.


  „Na ja“, erwiderte ich, „mir ist gerade durch den Kopf gegangen, dass dies für denjenigen, der mich umbringen wollte, der ideale Ort wäre, es noch einmal zu versuchen.


  Schließlich ist dieser Tempel Apollo dem Bogenschützen geweiht. Der Gott könnte dem Schützen also zur Seite stehen und dafür Sorge tragen, dass der Pfeil diesmal tödlich trifft.“


  „Rede nicht so“, wies Hermes mich zurecht. „Oder hast du vergessen, was Julia gesagt hat? Und sie hatte Recht: Unmittelbar danach wurdest du um ein Haar getötet.“


  „Du hörst zu viel auf Julia. Sie glaubt an das Schicksal und an das Eingreifen der Götter in die menschlichen Belange. Du wirst jedoch feststellen, dass dir die Menschen auch ohne Beteiligung der Götter unendlich viele Schwierigkeiten bereiten können. Die Götter lenken uns nur davon ab herauszufinden, was hier passiert ist.“


  „Wenn du meinst“, entgegnete Hermes zweifelnd. Er war als Sklave geboren worden und noch dazu als römischer Sklave. Und wie alle Welt weiß, zeichnen sie sich durch ihren ausgeprägten Aberglauben aus und ihren Hang, überall übernatürliche Kräfte am Werk zu sehen Erst recht, wenn sie auch noch leidenschaftlich dem Glücksspiel verfallen sind wie Hermes.


  Das Podium war von meiner letzten Gerichtsverhandlung noch aufgebaut, auch wenn mein kurulischer Stuhl mich natürlich nach Pompeji begleitet hatte. Wir setzten uns aufs Podium und verzehrten den Proviant, den wir mitgebracht hatten. Am frühen Nachmittag kam Perna in Begleitung von vier Männern zurück. Sie hatten Werkzeugtaschen geschultert und trugen Arbeitertuniken, die eine Schulter frei ließen, ihr Haar war grau von Steinstaub. Als Iola die Meißel und Hammer sah, die aus den Taschen der Männer lugten, gingen ihr beinahe die Augen über. Sie stürmte mit wehender Robe auf mich zu.


  „Praetor! Was hast du vor? Du kannst nicht zulassen, dass das Heiligtum des Orakels beschädigt wird! „


  „Wir werden keinen größeren Schaden anrichten“, versicherte ich ihr. „Das Heiligtum des Orakels wird nicht angetastet, wir machen uns weder an dem Schrein zu schaffen noch an der Hekatestatue. Wir hauen lediglich Inder Nähe des Eingangs ein kleines Loch in den Fels. Wenn wir fertig sind verschließen wir es auch, wenn du willst. Du kannst es sogar mit Ruß beschmieren, um sichtbare Spuren zu beseitigen. “Ich sah sie an, und als ich den Ruß erwähnte, wusste sie, dass ich von der Decke sprach. Ihr Ausdruck von Wut und Sorge wich blankem Entsetzen.


  „Ich verbiete es!“, rief sie wie ein Volkstribun, der gegen ein Gesetz sein Veto einlegt. „Du darfst deine profanen Hände nicht an das Heiligtum legen! Hekate wird dich verfluchen! Sie wird ihre schwarzen Hunde auf dich hetzen, damit sie dich in Stücke reißen! Sie wird ... „


  „Halt den Mund!“, herrschte ich sie an. Ich wollte nicht, dass die Arbeiter sich meinem Auftrag aus Angst vor göttlicher Strafe verweigerten. Ich schnippte mit den Fingern, woraufhin meine Liktoren Iola und ihr kleines Häuflein umringten. „Führt sie zu ihren Unterkünften, und haltet sie gefangen, bis ich euch Anweisung erteile, sie wieder freizulassen. Jeder, der zu fliehen versucht, ist sofort hinzurichten.“


  „Das darfst du nicht, Praetor!“, schrie sie. „Dazu hast du nicht das Recht!“ Einer meiner Liktoren erstickte ihren Protest, indem er ihr seine riesige Hand auf den Mund legte.


  „Ich habe jedes Recht, das ich benötige. Und wie ich dir bereits sagte: Wenn du dich beschweren willst, kannst du dich gerne in Rom an den Senat wenden.“


  Unter den Blicken der gaffenden Bittsteller wurden sie abgeführt. „Ihr könnt ebenfalls nach Hause gehen!“, wandte ich mich an die Gaffer. „Das Orakel der Toten ist geschlossen, bis entweder ich oder der Senat seine Wiedereröffnung verfügt. Und das, denke ich, dürfte einige Zeit dauern.“ Sie suchten enttäuscht ihre Habseligkeiten zusammen und zogen von dannen.


  „Also los!“, wandte ich mich an Perna und seine Handwerker. Und so betraten wir ein weiteres Mal den Tunnel und gingen zum ersten Belüftungsschlitz. Perna instruierte die Männer, wobei ich ihm kaum folgen konnte, da er in der Fachsprache der Steinmetze mit ihnen redete und jede Menge Ausdrücke und Abkürzungen verwendete, die ich nicht kannte. Dann kratzte er mit dem Meißel ein Quadrat an die Decke, und ich bewunderte die Präzision, mit der er freihändig die Striche zog. Ich hätte nicht einmal mit Schreibgriffel und Latte ein derart perfektes und gleichmäßig ausgerichtetes Quadrat zeichnen können.


  Die Steinmetze gingen an die Arbeit, zumindest zwei von ihnen. Sie begannen an jeweils einer Seite des Quadrats., zu meißeln, während die anderen beiden zusahen. Perna erklärte mir, dass sie einander ablösen würden. Auf dem engen Raum konnten sie unmöglich zu viert arbeiten, außer dem wurden Arme und Hände vom Arbeiten über dem Kopf schnell taub, so dass die Männer regelmäßig eine Pause brauchten, bis das Gefühl zurückkam und sie weiterarbeiten konnten.


  Bald war die Luft voller Steinstaub, und ohrenbetäubendes Meißeln und Hämmern erfüllte den engen Tunnel, doch die Männer schienen davon völlig unbeeindruckt. Ich ließ sie allein und ging an die frische Luft.


  „Und wie geht es weiter, wenn sie fertig sind?“, wollte Hermes wissen.


  „Dann steigen wir in den Belüftungstunnel und sehen nach, wohin er führt“, erwiderte ich.


  „Das habe ich befürchtet“, entgegnete er sauer. „Noch mehr Tunnelkriecherei. Ich habe für den Rest meines Lebens von Tunneln genug. Es ist irgendwie unnatürlich, vor seinem Tod in die Unterwelt hinab zusteigen.“


  „ Ist doch eine gute Übung. Irgendwann müssen wir diese Reise schließlich alle mal antreten.“


  „Sehr witzig.“


  Nach einer Weile ging ich zurück, um zu sehen, wie weit die Steinmetze waren. Sie kamen gut voran, aber sie arbeiteten äußerst präzise und meißelten eine absolut quadratische Öffnung in den Fels, deren Seiten so glatt waren wie eines Altars.


  Ich wies darauf hin, dass ihre Sorgfalt völlig überflüssig sei. „Macht einfach ein Loch. Hauptsache, es ist groß genug damit ich hindurchpasse. Wie es aussieht, ist mir völlig egal. Wir wollen es schließlich nicht zur Besichtigung ausstellen.“ Die Steinmetze sahen mich an, als ob ich Etruskisch spräche. Perna führte mich zurück zum Eingang und erklärte mir ihr Tun.


  „Verehrter Praetor, diese Männer wurden seit ihrer Kindheit in der hohen Kunst sorgfältiger Steinarbeit ausgebildet. Selbst unter Androhung von Folter könnten sie nicht schlampig arbeiten. Außerdem ist es so einfacher, hinterher alles wieder in Ordnung zu bringen. Wir müssen nur einen Stein in der exakten Größe der Öffnung zurecht hauen, einfügen, und schon ist von unserem Eingriff nichts mehr zu sehen. Die Männer wollen die Göttin nicht mehr erzürnen als absolut nötig.“


  Ich seufzte und gab mich geschlagen. „Also gut. Sag mir Bescheid, wenn die Öffnung groß genug ist, dass ich durchpasse.“


  „In Ordnung, Praetor“, erwiderte er vergnügt.


  Ich erzählte Hermes von dem Problem. Wie erwartet, fand er es lustig. „Du hättest besser ein paar Gefangene engagiert und ihnen Vorschlaghämmer in die Hände gedrückt."


  „Ich merke es mir für das nächste Mal“, sagte ich, als ob ich bald wieder einen derartigen Auftrag zu vergeben hätte. Hin und wieder kam einer der Steinmetze mit einem Sack voller Steinschutt aus dem Tunnel und leerte ihn irgendwo aus. Die Männer legten wirklich größten Wert auf einen sauberen Arbeitsplatz. Am späten Nachmittag tauchte Perna schließlich aus dem Tunnel auf. „Wir sind fertig, Praetor.“


  Hermes und ich gingen hinein und begutachteten das Werk. Über uns öffnete sich ein absolut gerader, quadratischer Einstieg mit glatten Seitenwänden. Er war etwa zwei Fuß tief aus dem massiven Fels gehauen. Trotz ihrer peinlichen Sorgfalt hatten die Steinmetze schnell gearbeitet. Sie hatten sogar den Boden gefegt, und der Abzug, der dank des vergrößerten Lochs viel stärker war als zuvor, hatte die Luft vom Staub gereinigt. Wir konnten mit unserer Erkunddung beginnen. Ich schickte Perna und seine Männer hinaus, wies sie aber an, sich für weitere Instruktionen bereit zuhalten. Ich erwartete nicht wirklich, dass weitere Steinarbeiten erforderlich wären, aber ich wollte verhindern, dass sie in die nächstbesten Tavernen rannten und brühwarm erzählten, was wir hier taten.


  „Für die Erkundung reicht ein kleiner Trupp“, wandte ich mich an Hermes. „Hol zwei Männer und Fackeln. Ich habe keine Ahnung, wieweit uns der Ausflug in den Tunnel führen wird, aber ich habe keine Lust, im Dunkeln umherzuirren.„


  Hermes verschwand und kehrte kurz darauf mit den beiden den Männern zurück, die er als seine besten Gegner beim Kampftraining betrachtete. Beide waren mit einem Schwert bewaffnet, einer von ihnen trug ein Bündel Fackeln. Zusammen mit einem der Männer hob Hermes den anderen durch den Einstieg in der Tunneldecke. Er langte nach unten und nahm eine Fackel entgegen. Als Nächster war Hermes an der Reihe, und dann folgte ich, von dem verbliebenen meiner Begleiter hoch gehievt und von den anderen beiden gezogen, in den oberen Tunnel. Anschließend griffen die beiden nach unten und zogen auch den letzten Mann hoch.


  Ich hielt eine Fackel in die Höhe und sah mich um. Der Tunnel sah beinahe genauso aus wie der untere. Die Meißelspuren an den Wänden waren identisch. Wahrscheinlich war er zur selben Zeit angelegt worden wie der Haupttunnel, doch in diesem hatte erkennbar weniger Betrieb geherrscht, weshalb die Decke nicht so verrußt war. Er folgte dem unteren Tunnel nicht bis zum Eingang, sondern endete an dem ersten Belüftungsschlitzen und führte von dort nach unten.


  „Also gut“, sagte ich. „Gehen wir.“


  Wir untersuchten den Tunnel genauso gründlich wie den anderen. Diesmal befanden sich die Belüftungsschlitze natürlich nicht in der Decke, sondern im Boden. Die Nischen in den Wänden waren nicht so sorgfältig gearbeitet, sondern lediglich grob herausgehauene Einbuchtungen zum Aufstellen von Lampen. Zweifellos waren sie nur für die Tunnelbauer bestimmt gewesen, da dieser Tunnel vermutlich nicht zur weiteren Benutzung vorgesehen war. Ich zählte die Belüftungsschlitze, an denen wir vorbeikamen, und als wir einen besonders auffälligen passierten, hielt ich an, bückte mich und spähte hindurch.


  „Welcher ist es?“, wollte Hermes wissen.


  „Es müsste der Schlitz sein, der das Heiligtum der Hekate mit Luft versorgt“, erwiderte ich. Ich konnte nicht viel erkennen, schließlich war der Schlitz durch zwei Fuß dicken Fels gehauen, aber durch ihn drang deutlich mehr Licht als durch die anderen. Ich meinte, auf dem Boden des darunter liegenden Raums einen Teil des um den Altar der Hekate verstreuten Unrats zu erkennen.


  Ich richtete mich wieder auf, hob meine Fackel hoch und blickte mich um. Hier sah es anders aus als in dem Teil, den wir bereits passiert hatten. Der Boden war mit einer Art dünnen Matratze ausgelegt, hier und da lagen Essensreste; Brotkrumen, alte Käserinden, Fruchtkerne und so weiter, einige Krüge für Wein oder Öl. Irgendjemand hatte hier regelmäßig den Großteil des Tages verbracht. Ich bückte mich und hob einen Kern auf.


  „Kirschen“, stellte ich fest. „Arme Leute haben keine Kirschbäume in ihren Obstgärten. Diese Kerne müssen von jemand Wohlhabendem stammen.“


  „Jeder kann sich über einen fremden Obstgarten hermachen“, wandte Hermes ein.


  „Das stimmt“, pflichtete ich ihm bei. „Wie es aussieht, hat sich jemand einige Zeit hier aufgehalten. Er konnte auf dem Boden liegen, vermutlich mit einem Ohr an dem Schlitz, und auf das Zeichen zum Einsatz hat er die vereinbarte Weissagung zum Besten gegeben.“


  „Moment mal, das kann nicht stimmen“, gab Hermes zu bedenken. „Unter uns befindet sich das Heiligtum der Hekate. Das Orakel verkündet seine Weissagungen in der unteren Kammer, wo die Sty ..., ich meine, durch die der Fluss fließt.“


  „Dort haben wir unsere Weissagung empfangen“, entgegnete ich. „Aber da fällt mir etwas ein. Diese Frau, Florin, hat behauptet, ihr Herr habe seine Weissagung im Heiligtum der Hekate empfangen. Damals habe ich gedacht, dass sie sich versprochen hat und in Wahrheit die Kammer des Orakels meinte, aber sie hat sich nicht versprochen, sondern genau das gemeint, was sie sagte. Außerdem hat sie erzählt, dass ihr Herr das Orakel am nächsten Tag noch einmal befragt habe. Bei diesem zweiten Besuch bekamen die ausgewählten Opfer, die zum Ausrauben vorgesehen waren ihre Weissagung, die sie direkt in den Tod sandte.“


  „AIso hat der Name >Orakel der Toten< mehr als nur eine Bedeutung“, stellte Hermes fest.


  „lass uns weitergehen“, sagte ich „Mal sehen, wohin der Tunnel führt.“ Wir setzten uns wieder in Bewegung. Im weiteren Verlauf standen in den Nischen Lampen, von denen die meisten mit frischem Öl gefüllt waren. Wir zündeten einige von ihnen an, damit wir nicht im Dunkeln zurückirren mussten, falls uns die Fackeln ausgingen.


  Hinter der Kammer des Heiligtums stieg der Tunnel an, und wir gingen eine ganze Weile bergauf. Dann ließ die Steigung nach, und der Tunnel verlief eben weiter. In der Decke befanden sich in regelmäßigen Abständen Löcher, die im Gegensatz zu den Schlitzen rund waren mit einem Durchmesser von etwa eineinhalb Fingern; alle waren entweder mit Schutt zugestopft oder bewusst abgedeckt worden. Zweifellos hatten sie während des Tunnelbaus der Luftzufuhr gedient.


  „Welche Entfernung wir wohl bislang zurückgelegt haben?“, fragte Hermes nach einer Weile.


  „Etwa eine Meile“, schätzte ich.


  „Es kommt mir viel mehr vor“, entgegnete Hermes. „Aber unter der Erde kann man sich bei Entfernungen vermutlich leicht verschätzen.“


  „Da vorne ist Licht“, stellte ich fest.


  „Aber ziemlich wenig, falls es der Ausgang sein sollte.“


  Die Öffnung entpuppte sich beim Näherkommen tatsächlich als Zugang, und in der Tat war das Licht ziemlich schwach. Bestimmt waren wir noch nicht so lange in dem Tunnel, dass zwischenzeitlich der Abend angebrochen wir. Wir traten hinaus und sahen nach oben. Über uns erhob sich ein rundes, mit Steinen ausgekleidetes, etwa zwanzig Fuß tiefes Loch, durch das das Licht der späten Nachmittagssonne fiel. Wir befanden uns am Boden eines Brunnen.


  „Sieh da“, sagte ich, „und wo haben wir vor kurzem ein derartiges Loch mit einem steinernen Rand gesehen?“ „Meinst du den Mundus auf Porcias Anwesen?“, fragte Hermes.


  „Ich kenne jedenfalls innerhalb eines Umkreises von einer Meile keinen anderen. Andererseits gibt es vieles, dass ich über diese Gegend nicht weiß.“ Ich musterte den Boden. Wir standen auf einer mehrere Finger dicken Schicht kompostierten Laubs. Ich fragte mich, wie lange es wohl gedauert haben musste, bis die im Laufe der Jahrhunderte herein gewehten Blätter eine derart dicke Schicht gebildet hatten.


  „Da lassen sie immer ihre Leiter hinab“, stellte ich fest und zeigte auf die niedergetrampelte Stelle gegenüber dem Tunneleingang. Ich sah mich etwas gründlicher um und entdeckte einen Stein. Ich hob ihn auf und musterte ihn. Er war schwarz mit grünen Streifen, hatte in etwa die Größe meiner Faust. „Wenn ich mich nicht sehr irre, ist das der Stein, den ich vor einigen Tagen hier rein geworfen habe. ,


  „Dann ist es also tatsächlich ihr Mundus“, stellte Hermes fest. „Und zwar ein richtiger Mundus und kein Brunnen, denn er führt sehr wohl in die Unterwelt. Glaubst du, dass Porcia in die Geschichte verwickelt ist?“


  „Um sie anklagen zu können, brauche ich weitere Beweise“, entgegnete ich. „Der Mundus befindet sich zwar auf ihrem Anwesen, aber sie behauptet, so gut wie nie hier herzukommen, und es dürfte schwer sein, das Gegenteil zu beweisen. Sie hat jede Menge Sklaven und Pächter, von denen sich jeder ungehindert Zutritt zu dem Mundus verschaffen könnte. Da das Anwesen nicht eingezäunt ist, könnte im Grunde jeder aus der Gegend hierher kommen und unbemerkt wieder entschwinden. Wie wir wissen, hat jemand an diesem Schrein zu Ehren des Genius Loci Opfergaben hinterlassen. Nein, allein aufgrund dieser dürftigen Beweislage kann ich keine Anklage gegen eine sehr reiche Frau dieser Gegend erheben. Da müssen wir schon mehr in der Hand haben.“


  „Praetor“, meldete sich einer der Männer zu Wort, „was hältst du davon?“ Er hatte auf Knien den dicken Laubteppich durchsucht und zeigte mir, was er gefunden hatte: eine Hand voll Miniaturpfeile. Wir untersuchten den Boden genauer und fanden noch eine ganze Reihe dieser winzigen Pfeile, von denen einige offenkundig schon seit Jahrhunderten hier unten lagen. Es waren deutlich mehr Pfeilspitzen als komplette Pfeile, offenbar waren Schäfte und Federn im Laufe der Jahrhunderte verrottet. Ein paar waren aus Bronze, doch wir fanden auch winzige Spitzen aus Feuerstein oder Obsidian. Ein weiteres Mal überkam mich eine gewisse Ehrfurcht vor dem unglaublichen Alter dieses Ortes.


  „Einige dieser Spitzen stammen aus einer Zeit, in der das Eisen in ltalia noch unbekannt war“, stellte ich fest.


  „Wann mag das gewesen sein?“, fragte Hermes.


  „Vor mindestens tausend Jahren. Bronze wurde bereits vor Einführung des Eisens für alles Mögliche verwendet, weshalb Homers Helden bekanntlich mit bronzenen Waffen Kämpften. Dieser Mundus kann unmöglich ohne Bronzewerkzeuge ausgehoben worden sein, ebenso wenig wie der Tunnel. Diese Steinspitzen müssen also aus einer Zeit stammen, in der Bronze noch zu wertvoll war, um sie für Pfeilspitzen zu verwenden, die ja häufig unwiederbringlich verloren gehen. Aus diesem Grund wurden sie noch aus Steinen gefertigt.“ Ich war ein bisschen stolz auf meine logische Schlussfolgerung.


  „Vielleicht hatte Porcia Recht“, sagte Hermes. „Sie hat uns doch erzählt, dass die Pfeile möglicherweise Opfergaben von Jägern waren, die um Glück bei der Jagd baten. Vielleicht war das in den alten Zeiten tatsächlich die tiefere Bedeutung der Pfeilopfer.“


  „Entweder das“, entgegnete ich, „oder es gibt in dieser Gegend einen gewaltigen Rachedurst.“ Und genau in diesem Moment machte es Klick, und ein weiteres Stückchen des Ganzen fügte sich an seinen Platz. Aber es ergab immer noch kein vollständiges Bild.


  „Ich wünschte, wir hätten eine Leiter“, sagte Hermes „Dann könnten wir hier raus steigen und auf der Straße zurückgehen. Das würde uns den Weg durch den Tunnel ersparen, und die Leute, die wir beim Tempel zurückgelassen haben, würden ihren Augen nicht trauen.“


  „Leider haben wir nicht daran gedacht, eine Leiter mitzubringen“, entgegnete ich. „Also, machen wir uns auf den Rückweg. Wir sollten die Unterwelt vor Einbruch der Dunkelheit verlassen haben.“


  Und so gingen wir den gleichen Weg zurück. Als wir aus dem Tunnel an die frische Luft traten, wurde es gerade Abend. Perna und seine Steinmetze saßen geduldig wartend auf dem Boden.


  „Leider könnt ihr heute Abend nicht mehr nach Hause gehen“, teilte ich ihnen mit. „Ich kann auf keinen Fall riskieren, dass irgendjemand erzählt, was wir heute hier gemacht haben. In der Tempelanlage gibt es passable Unterkünfte. Macht es euch dort bequem. Ich werde euch für die Zeit großzügig entlohnen.“


  „Mir und meinen Männern ist es egal, wo wir die Nacht verbringen“, antwortete Perna. „Hauptsache, wir werden bezahlt.“


  „Es dürfte ziemlich spät werden, bis wir wieder in der Villa sind“, sagte Hermes.


  „Ich bleibe hier, du reitest ohne mich zurück. Richte Julia aus, sie möge morgen herkommen und meinen kurulischen Stuhl mitbringen. Außerdem bitte ich dich, morgen noch ein paar andere Leute hierherzuschaffen. Zum einen Floria. Erinnerst du dich noch an meine Wegbeschreibung zu ihrem Haus?“


  „lch werde sie finden“, versprach er.


  „Finde sie, und bring sie her! Achte auf ausreichenden Schutz! Ich will auf keinen Fall, dass sie so endet wie die arme Hypatia. Nimm so viele Männer mit, wie du für erforderlich hältst. Und sorge dafür, dass Lucius Cordus hier erscheint!“


  „Wird erledigt. Sonst noch jemand?“


  „Fürs Erste nicht. Aber wenn es so weit ist, wirst du noch eine ganze Menge weitere Leute zusammentrommeln dürfen.“


  „Er grinste. „Jetzt wird es ernst, habe ich Recht?“


  Ich nickte. „Verdammt ernst.“


  


  


  Kapitel XI 


  Julia traf am späten Vormittag des nächsten Tages ein, begleitet von einem Großteil des Gefolges, das mit mir nach Süden gezogen war. Offenbar war sie zu dem Schluss gekommen, dass ich wieder in Amt und Würden war, weshalb sie darauf achtete, dass ich über ein entsprechendes Geleit verfügte.


  „Woher rührt dein plötzlicher Eifer?“, wollte sie von mir wissen.


  „Komm, lass uns da vorne unter den Bäumen einen kleinen Spaziergang machen“, entgegnete ich. „Was ich dir zu erzählen habe, ist noch nicht für jedermanns Ohren bestimmt.“ Dafür, dass ich sie ausschloss, bedachte Antonia mich mit einem bösen Blick, doch unter allen Frauen der Welt war sie wirklich die Letzte, der ich etwas anvertrauen würde. Eher wuchsen ihr Flügel, mit denen sie zum Mond flöge, als dass sie ein Geheimnis für sich behalten oder der Versuchung widerstehen konnte zu tratschen.


  In dem kleinen Hain berichtete ich Julia von meinen neuesten Erkenntnissen und meinem Verdacht. Außerdem unterbreitete ich ihr, wie ich die Sache zum Abschluss bringen wollte, damit wir endlich nach Sicilia aufbrechen konnten.


  „Wie niederträchtig!“, empörte sie sich. „Die Leute mit einem falschen Orakelspruch irrezuleiten, um sie anschließend auszurauben und zu ermorden!“ Sie dachte eine Weile, darüber nach. „Aber besonders häufig konnten sie das sicher nicht tun, oder? Wie oft legen hier schon Geschäftsleute mit einem Haufen Geld in der Tasche einen Zwischen stopp ein, um anschließend ins Ausland weiterzureisen?“


  „Öfter als du denkst. Leute, die ins Ausland reisen, suchen häufig ein Orakel auf, um den Beistand der Götter zu erbitten. Wir wissen nicht, ob die Täter in Übersee Komplizen haben oder ob sie ihre Opfer verfolgen und außerhalb Italias ermorden, wo sie die Leichen dann entsorgen. Außerdem glaube ich, dass dies nur ein Teil ihrer kriminellem Machenschaften ist.“


  „Was für finstere Dinge treiben sie denn noch, deiner Meinung nach?“


  „In Campania wimmelt es nur so von Durchreisenden. Die Morde im Ausland müssen aufwändig und schwer durchzuführen gewesen sein. Ich glaube, dass sie auf diese Methode nur zurückgegriffen haben, wenn sie Einheimische ausrauben wollten. Wenn sie sie hier umgebracht hätten, wäre der Verdacht natürlich schnell auf Leute aus der Orakel gefallen. Es hätte nicht lange gedauert, bis jemandem aufgefallen wäre, dass die Vermissten zum letzten Mal in der Orakelkammer der Hekate lebend gesehen wurden. Nein, das Risiko, Einheimische zu ermorden, konnten sie nur eingehen, wenn diese sich außerhalb Campanias aufhielten, am besten sogar außerhalb Italias.


  Aber es kommen ja auch jede Menge Leute aus anderen Teilen Italias und aus dem Ausland hierher, um das Orakel konsultieren. Sie sind weit von zu Hause weg, haben hier weder Freunde noch Verwandte, bis sie als vermisst gelten, zieht einige Zeit ins Land, und wer erinnert sich noch daran, dass sie das letzte Mal in der Kammer des Orakels lebend gesehen wurden?“


  Julia dachte eine Weile über meine Worte nach. „Aber wie konnten die Mörder sicher sein, dass diese Leute keine Verbindung zu Einheimischen hatten, die plötzlich aufkreuzen und peinliche Fragen stellen könnten?“


  „Sie hatten Sklaven, die sich unter die Ratsuchenden mischten, während diese auf ihren Besuch des Orakels warteten. Ohne es zu merken, gaben die Leute wichtige Informationen preis. Ich sage nicht, dass die Bande jeden Tag zuschlug. Die Bedingungen mussten perfekt sein, das war eine unerlässliche Voraussetzung. Wenn der Andrang zu groß war, ging gar nichts. Aber wie wir wissen, suchen an manchen Tagen nur ein oder zwei Besucher den Rat des Orakels. Sobald die Voraussetzungen stimmten, wurden die Opfer mit einer falschen Weissagung in die Irre gelockt oder direkt dort unten in der Kammer des Orakels ermordet. Ich vermute, sie haben ihnen den Schädel eingeschlagen oder sie stranguliert. Blut lässt sich nur schlecht von dem groben Stein entfernen.“


  „Und wie haben sie die Leichen beseitigt?“, fragte Julia. „Wenn sie ihre Opfer in Übersee oder auf dem Meer ermordet haben, mussten sie sich darüber jedenfalls keine Gedanken machen. Ohne Leiche keine Erklärungsnot.“


  „Ganz einfach“, entgegnete ich. „Vor ein paar Tagen wäre ich ja zufällig selber um ein Haar beseitigt worden.“ „Der Fluss? Was für ein grauenhafter Tod! Stell dir vor, dein Körper landet einfach so unter der Erde, ohne die erforderlichen Bestattungsriten! „ Sie schüttelte sich vor Entsetzen.


  „Sie wurden samt ihrer Kleidung und mit allem Drum und Dran entsorgt. Im nächsten Augenblick konnte niemand mehr ihr Verschwinden mit den Priestern und Priesterinnen der Hekate in Verbindung bringen. Aber sie waren nicht immer gründlich genug. Bei unserer Untersuchung der Kammer haben wir einen Stilus, eine Sandale, eine knöcherne Haarnadel und eine Halskette aus ägyptischen Perlen gefunden. Die Opfer müssen diese Dinge verloren haben, als ihre Leichen unter Wasser gedrückt wurden, damit die Strömung sie mitnahm.“


  „Wie lange das wohl schon geht?“, fragte Julia. „Das Orakel ist schon seit Jahrhunderten hier ansässig.“


  „Noch nicht allzu lange, glaube ich. Ich vermute sogar, die kriminelle Operation läuft erst seit ein paar Jahren. An der Decke des Belüftungstunnels war kaum Ruß.“


  „Du bist ein aufmerksamer Beobachter. Aber warum und wie wurden die Apollopriester getötet?“


  „Das ist die schwierigste Frage, aber wenn es uns gelingt, noch ein paar weitere Fakten zusammenzutragen, haben wir auch darauf die Antwort und können der Bande das Handwerk legen. Im Moment darf allerdings außer uns niemand wissen, wie nah wir dran sind, das Rätsel zu lösen. Denn dann gäbe es mit Sicherheit Flucht- und zweifelsohne auch weitere Mordversuche. Ich selber lege jedenfalls keinen Wert darauf, noch einmal Zielscheibe eines Mordanschlages zu werden. Der gescheiterte Angriff auf mein Leben steckt mir noch ziemlich in den Knochen. “Wie viele Leute sind deiner Meinung nach an der Sache beteiligt?“


  „Mit Sicherheit die gesamte Priesterschaft und alle Diener des Orakels. Darüber hinaus müssen sie auch außerhalb des Orakels ein paar Komplizen haben, vielleicht sogar eine ganze Schar. Allerdings würde es aus ihrer Sicht Sinn machen, die Anzahl der außenstehenden Mitwisser möglichst gering zu halten. Schließlich weiß jeder, dass man umso eher erwischt wird, je größer der Kreis der Beteiligten ist.“


  Wir gingen zurück zum Tempelbereich, und alle bestürmten mich mit Fragen, deren Beantwortung ich jedoch verweigerte. Gegen Mittag traf der Historiker Cordus ein. „Hat der Praetor eine Aufgabe für mich?“, fragte er freudestrahlend. Wahrscheinlich waren es die glücklichsten Tage seines Lebens: Endlich war sein einsames Wirken von einem Vertreter der römischen Staatsmacht gefragt. Die Geschichte würde ihm jahrelang Essenseinladungen verschaffen.


  „In der Tat, Cordus, mein Freund.“ Ich nahm ihn beim Arm und führte ihn zu einem kleinen Tisch, auf dem ich, wie bei unserem letzten Treffen, ein üppiges Mahl hatte bereitstellen lassen. „Bitte nimm Platz und stärke dich! Es ist sehr zuvorkommend von dir, dass du so schnell herbeigeeilt bist.“ Es schadet nie, einfachen Menschen ein wenig Honig um den Bart zu schmieren. Schließlich passiert ihnen das ziemlich selten. „Ich habe sogar eine sehr wichtige Aufgabe für dich. Aber bitte, bedien dich erst einmal.“


  Aus Anstand aß er ein paar Happen und trank ein wenig Wein, doch dann siegte die Neugier über seinen Appetit. „Bitte, Praetor, was kann ich für dich tun?“


  „Da ist zuerst einmal die Sache mit dem Sklavenmädchen Hypatia.“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um die Ermordete handelt?“


  „Genau. Sie hat mir erzählt, sie sei von einem reisenden Sklavenhändler namens Aulus Plantius an den Tempel verkauft worden. Wie ich in Erfahrung gebracht habe, handelt dieser Mann mit hoch qualifizierten Sklaven und kommt nur ein- oder zweimal im Jahr hier vorbei. Er müsste vor etwa drei Monaten hier gewesen sein. Kannst du mir Unterlagen über den Verkauf des Mädchens besorgen?“


  „Bestimmt, vorausgesetzt natürlich, beim Verkauf wurden die vorgeschriebenen Formalitäten eingehalten.“


  Ich seufzte. „Die Einhaltung der Vorschriften ist bei diesem Fall, der einem gordischen Knoten gleicht, so ziemlich das Letzte, was ich erwarten würde, aber sieh zu, was du ausgraben kannst.“


  „Zu deinen Diensten, Praetor. Aber das ist doch sicher noch nicht alles?“


  „Aber nein. Weißt du, ob hier irgendwo Unterlagen über die Priesterschaft des Hekate - Orakels aufbewahrt werden? Ich meine Namen, Daten, wann die einzelnen Priester ihr Amt angetreten haben, wann sie wieder ausgeschieden sind und so weiter.“


  „Eigentlich müssten derartige Unterlagen im Heiligtum der Hekate selbst zu finden sein. Hast du da schon nachgesehen?“


  „Ja. Aber wie es scheint, haben sie auf dem Gelände keine derartigen Unterlagen, und die Priesterschaft zeigt sich mir gegenüber nicht gerade sehr kooperationsbereit.“


  „Verstehe. Falls es Unterlagen gibt, werde ich sie finden.“


  „Sehr gut“, lobte ich ihn. „Falls du mir diese Dinge schnellstmöglich besorgen kannst, werde ich auf ewig in deiner Schuld stehen.“


  „Ich werde mich sofort an die Arbeit machen, Praetor“, versprach er.


  „Nein, bleib noch ein wenig, und iss erst in Ruhe zu Ende. Ich brauche sowieso noch zwei oder drei Tage, bevor ich soweit bin, die Ergebnisse meiner Ermittlungen zu präsentieren. Reicht dir das?“


  „Ein Tag sollte ausreichen, Praetor. Die Sache mit dem Verkauf des Sklavenmädchens müsste sich schnell klären lassen. Und was die Priester angeht - falls es irgendwelche Aufzeichnungen gibt, müsste ich sie ebenfalls ziemlich schnell finden.“


  „Hervorragend.“ Es war gut zu wissen, dass ich eine Wichtige Aufgabe an jemanden delegieren konnte, der sein Geschäft verstand. Ich hatte schon oft gedacht, dass es sehr vorteilhaft wäre, wenn der Staat einen permanenten Stab derartiger Experten beschäftigen und den Magistraten zur Verfügung stellen würde. Sklaven konnte man solche Aufgaben nicht anvertrauen. Sie mussten von Freien erledigt werden, doch wer sollte sie bezahlen?


  Kurz nachdem der Historiker gegangen war, ritt Hermes vor und brachte Floria mit, die von schwer bewaffneten Männern beschützt wurde. Sie wirkte vor Angst wie betäubt, was bei einfachen Menschen, die sich plötzlich in den Fängen der römischen Justiz wiederfinden, ziemlich häufig, vorkommt.


  „Ich habe ihr immer wieder versichert, dass sie nichts zu befürchten hat“, sagte Hermes, „aber sie will mir nicht glauben.“


  


  „Beruhige dich, Floria, du musst keine Angst haben.“ Ich gab mir alle Mühe, den richtigen Ton zu treffen. „Die Wachen sind zu deinem eigenen Schutz. Ich verlange nichts weiter von dir, als dass du vor Gericht wiederholst, was du mir erzählt hast.“


  „Ich muss nur reden?“, fragte sie mit schwacher Stimme. „Ja. Und da du jetzt frei bist, darfst du auch nicht gefoltert werden.“


  „Natürlich darf sie nicht gefoltert werden! „, mischte Julia sich ein und schob mich zur Seite. „Komm, meine Liebe, bei uns bist du sicher. Wir bringen dich in unseren eigenen Gemächern unter. Steig ab, ich helfe dir! „ Julia und eines ihrer Mädchen halfen Floria vom Pferd, und sie schien deutlich erleichtert. Julia hatte ein Händchen dafür, Leuten die Anspannung zu nehmen. Sie konnte selbst einen Mann beruhigen, der kurz vor der Kreuzigung stand.


  Damit waren bereits zwei Aufgaben erledigt. Als Nächstes diktierte ich ein paar Briefe: einen an Belasus in Pompeji, in dem ich ihn bat, zu meiner Gerichtssitzung zu erscheinen und die Briefe und Beweisstücke mitzubringen, die wir im Haus des Hehlers Elagabal gefunden hatten; einen an Pompeius, den ich ebenfalls bat, bei meiner Gerichtssitzung zugegen zu sein; und einen schickte ich zähneknirschend an Cato. So sehr ich ihn auch hasste, er galt als Mann von unbestechlicher Ehrlichkeit. Ich war im Begriff, Dinge zu tun, die meine Befugnisse als Praetor peregrinus deutlich überschritten, und ich wollte einen verlässlichen Mann dabei haben, der bezeugen würde, dass ich all diese Dinge aus gutem Grund getan hatte und nicht, weil ich korrupt war oder ein Tyrann. Sobald ich mein Amt niederlegte, würden meine Feinde in Rom zum Angriff übergehen und mich aufgrund meiner Handlungen in Campania vor Gericht zerren. Cato hatte weder vor ihnen Angst noch vor irgendjemandem sonst, und er würde über das, was er selber mit angesehen hatte, keine Lügen verbreiten.


  Nachdem ich meine Boten losgeschickt hatte, lehnte ich mich zurück und entspannte mich eine Weile. Die letzte Zeit war so hektisch gewesen, dass ich den Augenblick genoss. lrgendwann stand ich auf, schlenderte durch die Außenanlagen des Tempels und dachte nach. Was hast du im Schilde geführt, Eugaeon? Warum wurdest du mit deinen Kollegen ermordet? Wart ihr lediglich die letzten Opfer dieser Mörderbande, oder gehörtet ihr dazu?


  Diese trüben, aber bedeutsamen Gedanken beschäftigten mich eine Weile, während ich das Alleinsein genoss. Nicht dass ich wirklich allein gewesen wäre. In diskretem Abstand drückten sich etliche meiner mit Waffen und Schilden gewappneten Männer herum. Plötzlich hörte ich hinter mir eine Stimme.


  „Aber Praetor, warum bist du ohne Begleitung? Du solltest wirklich nicht allein in der Dunkelheit herumlaufen.“ Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht von Sabinilla.


  „Was führt dich hierher? Ich dachte, du wärst längst mit den Vorbereitungen für dein nächstes Festgelage beschäftigt, das gewiss noch opulenter ausfallen wird als die Feier, die du uns beschert hast.“


  „Oh, keine Sorge, ich lade bestimmt bald wieder ein. Mir ist zu Ohren gekommen, dass hier etwas im Gange ist, und auf dem Felde des lokalen Klatsches lasse ich mich von niemandem übertreffen. Also habe ich mich aufgeschwungen, um mit eigenen Augen zu sehen, was los ist. Freut mich zu sehen, dass du dich offenbar gut von deiner Verletzung er holt hast. Du bist doch genesen, oder?“


  „Ich bin gerührt, wie sehr du dich um mich sorgst. ja, ich fühle mich wie neugeboren, bin wieder gut bei Kräften, und die Wunde spüre ich nicht einmal mehr.“ Das stimmte nicht ganz, aber es war unter meiner Praetorenwürde, wegen geringfügiger Verletzungen Schmerzen einzugestehen.


  Wir schlenderten auf die Tempelterrassen zu, auf denen Fackeln brannten. Sabinilla trug diesmal eine blaue Perücke. Perücken in den außergewöhnlichsten Farben kamen damals gerade in Mode, und ich zweifelte nicht daran, das, sie für jeden Tag des Jahres eine andere besaß.


  Sie blieb stehen und wandte sich mir zu. „Praetor, ich...“ In dem Augenblick nahm ich ein Geräusch wahr, das mir nur allzu vertraut war. Es war das leise Surren eines vorbei sausenden Pfeils und klang ähnlich wie ein schnell vorbei - fliegendes Insekt. Der Pfeil zischte unmittelbar an meinem Ohr vorbei, und plötzlich verharrte Sabinilla mit erstaunter Miene; sie versuchte etwas zu sagen, doch statt eines Lauts kam ein Schwall Blut aus ihrem Mund.


  Ich vergeudete keine Zeit, sie anzustarren, sondern warf mich auf den Boden und rollte zur Seite. Im selben Augen blick zischte der zweite Pfeil durch die Luft, genau da, wo ich gerade noch gestanden hatte, und bohrte sich zwischen Bauchnabel und Brustbein in Sabinillas Oberkörper. Wäre ich nicht rechtzeitig abgetaucht, hätte er mich in die Wirbelsäule getroffen. Sabinilla stand immer noch aufrecht und versuchte jetzt, den Pfeil herauszuziehen, der in ihrer Kehle steckte. Ein Pfeil lässt den Getroffenen nicht sofort zu Boden sinken wie ein Speer oder eine Lanze. Pfeile haben nicht genügend Kraft. Sie durchstoßen Organe und durchtrennen Blutgefäße. Ich rollte wie wild weiter über den Boden, und schließlich kippte Sabinilla um, als ob sie soeben begriffen hätte, dass sie tot war.


  Ich schrie, ohne mir dessen bewusst zu sein. Meine Männer rannten auf mich zu, während ich unentwegt weiter hin und her rollte und dabei ständig Geschwindigkeit und Richtung änderte, um keine leichte Zielscheibe abzugeben. Meine Würde interessierte mich nicht mehr die Bohne. Wenn ich es irgend vermeiden konnte, wollte ich mir keinen weiteren Pfeil einhandeln. Wenige Augenblicke später war ich von meinen Männern umringt, die schützend ihre Schilde über mich hielten. Ich hörte einen letzten Pfeil von einem Schild abprallen, dann war Ruhe.


  „Bringt Fackeln her!“, schrie ich, so laut ich konnte, und rappelte mich auf. „Und zwar jede Menge! Ich will, dass ihr ausschwärmt und diesen verdammten Bogenschützen aufspürt. Schafft ihn her, wenn möglich lebend, aber lasst ihn unter keinen Umständen entkommen! „ Ich fürchte, ich verlor die Beherrschung. Normalerweise bringt mich so schnell nichts aus der Ruhe, aber das war einfach zu viel. Ich schrie selbst dann noch auf meine Männer ein, als sie längst ausgeschwärmt waren, den Mörder zu jagen.


  „Was ist bloß mit euch los?“, fauchte ich. „Ist es so schwierig, einen mit Pfeil und Bogen bewaffneten Mörder vom Tempelgelände fernzuhalten? Müssen erst all meine Gäste umgebracht werden, bevor ihr so gütig seid zu kapieren, dass sich hier irgendwo ein Bogenschütze versteckt, der mir auflauert?“


  Julia rannte herbei. „Du musst sofort von hier weg!“, befahl sie. „Du bist angestrahlt wie eine Statue während der Saturnalien! Und der Bogenschütze lauert immer noch irgendwo in der Dunkelheit! Komm sofort mit rein! Hermes hat bereits die Leitung des Suchtrupps übernommen.“


  „Aber Sabinilla ...“, begann ich und zeigte auf den im Gras liegenden, blutenden Körper.


  „Sie ist tot. In einer Stunde wird sie noch genauso tot sein wie jetzt. Ich lasse ihre Leiche hineintragen, aber als Erstes, musst du dich in Sicherheit bringen. Komm mit!„


  Meine Wut verpuffte. Natürlich hatte sie Recht. Von vier Männern mit Schilden beschützt, gingen wir zurück zum Tempel. Als ich in Sicherheit war, schickte ich die Männer los, damit sie sich dem Suchtrupp anschlossen. Dann goss ich mir einen großen Becher ungewässerten Wein ein. An diesem Abend hielt ich es für angebracht, die Regeln meiner neuen Lebensweise zu vergessen. Julia hatte alle Fenster mit Holzblenden verrammelt.


  „Der Mörder hat mich mit seinem ersten Schuss verfehlt und stattdessen Sabinilla getroffen“, berichtete ich Julia. „Als er den zweiten Pfeil abgeschossen hat, rollte ich bereits über den Boden. Der zweite Pfeil hat sie ebenfalls getroffen. Die arme Frau. Sie hat sich für ihren Besuch definitiv den falschen Zeitpunkt ausgesucht.“


  „Falls der Bogenschütze es nicht auch auf sie abgesehen hatte. Vielleicht wollte er euch beide töten.“


  „Wie bitte?“ Der Schock hatte mein Hirn gelähmt. „Warum denn das?“


  „Sie kam unangekündigt und unangemessen spät. Dabei legte sie sonst größten Wert auf Umgangsformen. Sie hat mich auch nicht begrüßt, wie es sich gehört hätte. Stattdessen ist sie schnurstracks in die Außenanlage des Tempels marschiert, wo du nichts Dümmeres zu tun hattest, als in der Dunkelheit umherzuspazieren. Vielleicht wollte sie dir etwas mitteilen, und der Mörder wollte sie zum Schweigen bringen.“


  „Ja, so könnte es gewesen sein“, gestand ich. „Wie ich bereits sagte - in diesem Fall ist jeder verdächtig. Vielleicht war sie in irgendeiner Weise in die Sache verwickelt. Sobald sie hereingebracht wird, will ich, dass ihre Kleidung durchsucht wird. Vielleicht hatte sie irgendein Schriftstück dabei. Mit wem ist sie überhaupt gekommen? Sie wird ja wohl kaum unbegleitet und zu Fuß hierher gekommen sein.“


  „Ich lasse ich sofort klären.“ Julia ging hinaus und gab entsprechende Anweisungen. Wenn Julia Anweisungen gab, wurden sie auf der Stelle befolgt. Kurz darauf kehrte sie zurück.


  „Sie ist in einer Sänfte gekommen, die von einigen ihrer Gallier getragen wurde. Außerdem wurde sie von einem ihrer gallischen Gladiatoren begleitet, der als ihr Leibwächter fungierte. Ansonsten war nur dieser Mann bei ihr.“ Sie schnippte mit den Fingern, und ein grauhaariger Mann kam herein. Er trug eine kleine Kiste.


  „Wer bist du?“, fragte ich ihn.


  „Ich bin Eteocles, der Verwalter meiner Herrin“, stellte er sich vor. Ich erinnerte mich vage, ihn auf dem Gelage gesehen zu haben. „Praetor, stimmt es, dass meine Herrin tot ist?“


  „Ich fürchte, ja. Sie wurde getötet, als jemand versucht hat, mich umzubringen.“ Ich sah keinen Anlass, ihm unseren Verdacht mitzuteilen. Er schnappte nach Luft und wurde kreideweiß. Ich gab ihm Zeit, sich zu fassen.


  „Deine Herrin hat sich mit kleinem Gefolge auf den Weg gemacht, Eteocles. War sie oft in so dürftiger Begleitung unterwegs?“


  „Nein, Praetor. Normalerweise verließ sie ihr Haus nie ohne stattliches Gefolge. Heute war sie jedoch in großer Eile und hat nur nach ihren schnellsten Trägern, ein paar Wachen und mir verlangt.“


  „Warum nach dir?“, fragte Julia.


  „Sie hat mich angewiesen, das hier zusammenzupacken“, bei diesen Worten hob er den kleinen Kasten hoch, „sie zu begleiten und die Kiste unter keinen Umständen aus den Händen zu geben. Es war alles sehr geheimnisvoll, und sie hat auf dem ganzen Weg hierher kein einziges Wort gesprochen.“


  „Was ist denn da drin?“, fragte ich und zeigte auf die Kiste.


  Statt zu antworten, stellte er sie auf einen Tisch. Sie, schien so schwer, dass er sie kaum länger halten konnte. Dann öffnete er den Deckel. Die Kiste war etwa einen Fuß lang und einen Fuß tief und bis zum Rand mit Goldmünzen gefüllt. Ein beträchtliches Vermögen.


  „Lass uns allein“, wies Julia ihn gebieterisch an. Der Mann verbeugte sich und verließ den Raum. Als er außer Hörweite war, drehte Julia sich zu mir um. „Wie ist das zu verstehen?“


  Ich nahm eine der Münzen und musterte sie. Es war eine makellose alexandrinische Prägung, auf deren Vorderseite das Profil des Ptolerneios Auletes prangte. Ich warf die Münze zurück in die Kiste. „Das, meine Liebe, ist Bestechungsgeld. Die Frau ist zu mir gekommen, um einen Handel mit mir abzuschließen. Ihr war zu Ohren gekommen, dass hier etwas im Gange ist, und da hat sie sich ausgerechnet, dass über kurz oder lang alles herauskommen würde. Deshalb wollte sie mit mir reden, bevor jemand anders auf die gleiche Idee käme, und mich bestechen, damit ich sie irgendwie aus der Sache heraushielt.“


  „Dann muss sie eine ziemlich geringe Meinung von römischen Praetoren gehabt haben.“


  „Bei so viel Geld wären die meisten Praetoren nur zu bereitwillig schwach geworden. Ich hingegen bin unbestechlich. Jetzt musste sie für ihren Bestechungsversuch mit dem Leben bezahlen.“


  Eine Sklavin steckte den Kopf durch die Tür und informierte uns, dass Sabinillas Leiche hereingebracht worden war. „Gut, sehen wir uns die Tote an“, sagte ich resigniert.


  Sie war auf einen Tisch gelegt und noch nicht gereinigt worden. Der erste Pfeil hatte ihre Luftröhre und eine Jugularvene durchstoßen. Im Sterben hatte sie beinahe ihr ganzes Blut verloren. Die Vorderseite ihres Gewandes war völlig durchtränkt, als wäre es gerade frisch rot gefärbt worden. Der zweite Pfeil wäre gar nicht nötig gewesen, da der erste sie binnen weniger Augenblicke getötet hatte. Julia wies zwei ihrer Sklavinnen an, die Kleidung der Toten zu durchsuchen. Widerwillig folgten sie dem Befehl. Sie fanden nichts. Julia befahl ihnen, hinauszugehen und sich das Blut von den Händen zu waschen, woraufhin sie würgend davon stürmten.


  „Ich glaube, von ihr werden wir nichts mehr erfahren“, stellte Julia fest.


  „Nimm ihre Perücke ab!“, forderte ich einen Sklaven auf.


  „Warum das denn?“, wollte Julia wissen. „Glaubst du, sie hat darunter irgendetwas versteckt?“


  „Nein, ich will nur wissen, welche natürliche Haarfarbe ,sie hatte.“ Julia schnaubte verächtlich. Der Mann hob die Perücke an, die zum Glück nicht blutgetränkt war. Ihr Haar war rot, und zwar knallrot. Ich fragte mich, warum sie es immer verborgen hatte. Rotes Haar wird häufig mit Pech assoziiert, vielleicht hatte sie es deswegen versteckt.


  „Sie kann morgen früh mit ihrer Sänfte in ihr Haus gebracht werden“, entschied ich.


  Kurz darauf kam Hermes zurück und teilte uns mit, dass sie den Mörder nicht gefunden hatten.


  „Irgendwie wundert mich das nicht. Er scheint wie ein Phantom durch die Gegend zu spuken. Huscht von einem Ort zum anderen und beschießt mich mit Pfeilen.“


  „Morgen früh lasse ich noch einmal die Jäger mit den Hunden kommen“, sagte Hermes. „Vielleicht wittern die Hunde seine Fährte, wenn sie an den Pfeilen schnüffeln.“


  „Einen Versuch ist es wert, aber große Hoffnung habe ich nicht. Mit wem auch immer wir es zu tun haben - dieser Mörder versteht sein Handwerk. Ich bin sicher, dass er Vorkehrungen getroffen hat, die Hunde zu verwirren.“


  Ich sollte Recht behalten. Am Morgen trafen die Jäger mit ihren Hunden ein. Die Tiere schnüffelten an den Einkerbungen der Pfeile, an denen der Geruch des Schützen sich am kräftigsten haften musste, und tollten anschließend fröhlich kläffend über das Tempelgelände.


  „Wir haben es wenigstens versucht“, stellte ich fest. „Von jetzt an, bis zum Abschluss des Falls, wirst du dich ab Einbruch der Dunkelheit hinter geschlossenen Türen aufhalten“, ordnete Julia an. Ich widersprach ihr nicht. „Vielleicht sollten wir einfach abwarten“, schlug ich vor. „Die Zahl der Diebe müsste jetzt doch schrumpfen. Aus Angst, von einem Komplizen verpfiffen zu werden, werden sie sich gegenseitig umbringen. Und dann gibt es bald nichts mehr für mich zu tun, weil sie alle tot sind.“ „Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen“, riet Julia. Ich ging nach draußen, sah mich um und stöhnte. „Sie sind wieder da! „


  Der Mob war erneut im Anmarsch: die Verkäufer, die Artisten und die Gaffer. Mehr Morde, mehr Spaß.


  „Warum tun sie das?“, fragte ich, ohne irgendjemanden direkt anzusprechen. „Haben sie denn nichts Besseres zu tun? Wir sind im südlichen Campania! Da müsste es doch genügend andere Ablenkungen geben, um die Müßiggänger zu befriedigen.“ Niemand antwortete mir, weder die Götter noch sonst jemand. Es gab keine Erklärung für dieses Phänomen. Offenbar gibt es einen nicht zu behebenden Fehler in der Natur des Menschen, der schuld daran ist, dass sie sich wie die Geier auf Orte stürzen, an denen furchtbare Dinge geschehen sind. Zweifelsohne hoffen sie, dass sich etwas ebenso Furchtbares noch einmal wiederholt und sie es dann miterleben dürfen. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eines der Übel, die Pandora beim Öffnen ihrer Büchse entwichen sind.


  Ich schickte Sabinillas Leiche in ihrer Sänfte nach Hause. Zuvor hatte ich sie von Leichenbestattern vorschriftsmäßig reinigen und in eines von Julias Gewändern kleiden lassen, damit sie bei ihrer Heimkehr nicht aussah, als wären die Furien über sie hergefallen. Was auch immer sie getan hatte durch ihren Tod war sie dem Zugriff der römischen Justiz entzogen, und ich hatte das Gefühl, dass die Anstandsformen gewahrt werden sollten. Selbstverständlich säumten die Gaffer den Straßenrand, als die Sänfte davongetragen wurde. Ich fragte mich, was sie zu sehen erwarteten. Aber vermutlich ist das wieder eines jener Phänomene, für die es keine Erklärung gibt.


  Ich zog mich auf eine Terrasse zurück, die nicht in der Nähe der Menschenmenge lag und von der ich einen guten Blick über die Umgebung hatte. Dort wartete ich auf die Berichte der Leute, die in meinem Auftrag nach Beweismaterial forschten, und auf die Ankunft der Leute, die ich einbestellt hatte. Sie würden jedoch frühestens am nächsten Tag eintreffen. Ich war nicht in der rechten Stimmung, das herrliche Panorama vor meinen Augen zu genießen, aber meine Position sollte zumindest etwaige Bogenschützen auf Distanz halten. Um auf Nummer Sicher zu gehen, hatte ich auf der Spitze des Apollotempels einen Beobachtungsposten stationiert. Wegen seiner außergewöhnlich guten Augen war meine Wahl auf den jungen Vespillo gefallen.


  Ich saß nicht etwa untätig herum, sondern begann meine Argumente niederzuschreiben und eine Liste meiner bis lang gefundenen Beweise zusammenzustellen. Außerdem fasste ich den Ablauf der Ereignisse chronologisch zusammen. Diese Aufzeichnungen liegen mir heute übrigens vor und waren mir bei der Niederschrift dieses Berichts eine, große Hilfe - es zahlt sich eben aus, alte Papiere aufzubewahren. Dann bereitete ich unter Berücksichtigung dessen, was ich von Cicero gelernt hatte, meine Rede vor, wobei ich es nicht versäumte, gelegentlich geeignete Zitate aus bekannten Dichtungen und ähnliche Versatzstücke einzuflechten, und auch vor Rufmord schreckte ich nicht zurück. Mir war völlig klar, dass ich nicht alles zum Besten geben konnte, was ich mir notierte, aber es half mir, meine Gedanken zu ordnen.


  Gegen Mittag des nächsten Tages erschien Cordus. Er wurde von einem etwa fünfunddreißig Jahre alten Mann begleitet, der eine schmuddelige, dunkle Toga trug und unrasiert war. Eskortiert von meinen Wachen, ging ich auf die beiden zu und begrüßte sie. „Ich glaube, ich habe gefunden, wonach du suchst, Praetor“, sagte der Geschichtsschreiber. „Dies ist der ehrwürdige Lucius Pedarius.“ Offenbar war „ehrwürdig“ das Wort, das die Einheimischen benutzten, wenn von echten Patriziern die Rede war. Seiner Kleidung und seinem äußeren Erscheinungsbild nach zu urteilen, machte die Familie wirklich harte Zeiten durch.


  „Pedarius?“, hakte ich nach. „Ich habe mich schon gefragt, wann sich wohl ein Mitglied deiner Familie bemüßigt sähe, mir seine Aufwartung zu machen.“


  „Ich bitte um Entschuldigung, Praetor. Wir sind zur Zeit in Trauer um meinen Vater.“ Sein Latein war einwandfrei. Ein Trauerfall erklärte auch die schmuddelige Toga, den Bart und das verfilzte Haar. Offenbar nahmen die Pedarii die altmodischen Trauerbräuche noch ernst. In Rom liehen wir uns normalerweise einfach eine alte Toga von einem Freigelassenen, ließen uns ein paar Bartstoppeln sprießen und gingen nicht zum Friseur; auf einen Kamm verzichteten wir allerdings nicht.


  „Verstehe. Warum leistet ihr mir nicht beim Mittagessen ein wenig Gesellschaft?“


  Ich ließ Julia ausrichten, dass wir einen Patrizier zu Gast hatten, denn ich wusste, dass sie einen solchen Besuch auf keinen Fall verpassen wollte. Kurz darauf gesellte sie sich mit einer kleinen Gefolgschaft ihrer Sklavinnen zu uns, begrüßte Pedarius und Cordus und arrangierte dann ein informelles Mittagessen, bei dem diesmal auch den Wachen ein dezenter Platz zugewiesen wurde. Pedarius nahm diese Sicherheitsvorkehrungen mit einiger Besorgnis zur Kenntnis, was ich ihm nicht verübeln konnte. Normalerweise gleicht ein Mittagessen mit dem Praetor ja auch nicht einem Besuch an der Front.


  „Dann stimmt es also, Praetor, dass dein Leben in Gefahr ist?“, fragte er.


  „In dieser Gegend ist zurzeit jeder in Gefahr“, entgegnete ich. „Es überrascht mich eher, dich lebendig zu sehen. Hier, koste mal von diesem geräucherten Schinken. Er schmeckt exzellent.“


  „Meinst du das ernst? Ich meine nicht den Schinken, sondern dass du dich wunderst, dass ich noch lebe. Bin ich etwa in Gefahr?“


  „Ich meine es so ernst, wie das hier Geschehene den Göttern missfällt“, erwiderte ich. „Kannst du mich jetzt darüber in Kenntnis setzen, wie dein Vater zu Tode gekommen ist?“


  Julia schaltete sich ein. „Musst du dieses Thema unbedingt beim Essen ansprechen? Für die Besprechung ernster Dinge ist doch anschließend ausreichend Zeit.“


  „Zeit ist genau das, was allmählich knapp wird“, widersprach ich. „Bitte entschuldigt meine Unhöflichkeit, aber in dieser Angelegenheit geht es buchstäblich um Leben und Tod. Gab es an den Umständen, unter denen dein Vater gestorben ist, irgendetwas Verdächtiges, Lucius Pedarius?“


  „Nun ja, mein Vater war nicht mehr der jüngste, er wäre in diesem Jahr sechsundfünfzig geworden, aber er war noch kräftig und gesund. Wenn er nicht mit der Beaufsichtigung unserer Ländereien zu tun hatte, ritt und jagte er fast jeden Tag. Vor etwa drei Monaten fing er an, über Schmerzen in der Brust und im Bauch zu klagen. Bald darauf konnte er nicht mehr ausreiten und wurde bettlägerig. Der Arzt konnte keine Ursache für diesen gesundheitlichen Verfall feststellen und verschrieb die üblichen Abführmittel, Breiumschläge, Kräutertees und so weiter. Doch nichts von alledem half meinem Vater. Es ging langsam, aber stetig mit ihm bergab. Das ist auch der Grund, weshalb er dir nicht seine Aufwartung machen konnte, wie er es eigentlich beabsichtigt hatte, und da ich ihn in diesem Zustand nicht allein lassen wollte, konnte auch ich nicht kommen. Ich bitte nochmals um Entschuldigung.“


  „Das ist nicht nötig“, versicherte ich ihm. „Wann ist dein Vater gestorben?“


  „Vor fünfzehn Tagen. Er wurde immer schwächer und dünner und konnte am Ende nur noch schlückchenweise etwas Wein oder Brühe zu sich nehmen. Vor vierzehn Tagen verlor er das Bewusstsein und kam nicht mehr zu sich. Einen Tag später war er tot.“


  „Verstehe. Haben vielleicht kurz vor der Erkrankung deines Vaters neue Sklaven in eurem Haushalt angefangen?“


  „Sklaven?“ Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. „Ja. Kurz bevor mein Vater zum ersten Mal über Schmerzen klagte, war er mit einer neuen Sklavin nach Hause gekommen. Warum fragst du?“


  „Es stimmt mit einem Muster überein, das ich herausgearbeitet habe“, erwiderte ich. Er sah mich so entgeistert an, wie mich immer alle ansehen, wenn ich so etwas sage. „Hat dein Vater erwähnt, wo er die Sklavin gekauft hat?“


  „Ja, er sagte, er habe sie einem Nachbarn abgekauft.“ „Und wie heißt der Nachbar?“, hakte ich nach.


  „Das hat er mir nicht gesagt. Mein Vater war kein besonders mitteilsamer Mensch. Ich weiß, dass er gelegentlich einen Nachbarn besuchte, aber er hat mich nie mitgenommen und nie irgendwelche Namen genannt.“


  „Kam dir das nicht seltsam vor?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Männer besuchen häufig Leute, über die sie nicht reden wollen. Ich habe ihn aus Taktgründen nicht gedrängt. „


  „Und diese Sklavin? War sie jung und hübsch?“


  „Nein, mein Vater kaufte nie Sklaven zu dekorativen Zwecken. Sie war eine untersetzte, ältere Frau, die für die Küchenarbeit bestimmt war.“


  „Für die Küchenarbeit“, grübelte ich laut. „Die Küche ist ein strategisch wichtiger Ort. Ist sie noch bei euch?“ „Äh, nein, Praetor“, erwiderte er und wurde vor Verlegenheit rot. „Sie ist vor ein paar Tagen verschwunden. Ich habe sie für eine normale Ausreißerin gehalten und ein paar Sklavenjäger angeheuert, aber sie haben sie nicht aufgespürt. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, ihr zu misstrauen. Mein Vater wurde vergiftet, habe ich Recht? Und diese Frau hat es getan.“


  „Ich fürchte, so ist es. Aber du bist nicht der Einzige, der getäuscht und betrogen wurde. Der Übeltäter, der hinter all diesen Verbrechen steckt, versteht sein Handwerk.“ Ich sah Cordus an. „Was hat dich veranlasst, Lucius Pedarius mitzubringen?“


  „Nachdem ich den Vertrag über den Verkauf der Sklavin Hypatia gefunden hatte, habe ich nach Unterlagen über den Kult der Hekate geforscht. Da ich in den öffentlichen Archiven nicht fündig geworden bin, kam mir die Idee, das, die Pedarii als Erbpatrone des Apollotempels Unterlagen besitzen könnten. Also habe ich die Familie aufgesucht und fand ein Haus in Trauer vor, doch Lucius Pedarius war so nett, mich hereinzulassen und mir Einblick in die Papiere seines Vaters zu gewähren.“


  „Ich hatte sie gerade durchgesehen“, sagte Lucius. „Mein Vater zog mich nie ins Vertrauen, was seine geschäftlichen Angelegenheiten anging, und über den Tempel verlor er so gut wie nie ein Wort, außer dass er sich über die hohen Restaurierungskosten beklagte.“


  „Stimmt“, entgegnete ich. „Der Tempel wurde erst kürzlich aufwändig renoviert. Ist deine Familie dafür aufgekommen?“


  „Als erbliche Patrone des Tempels ist das unsere Pflicht. Natürlich hat unser eigener Patron, der große General Pompeius“, ich registrierte, dass er es nicht ironisch meinte, „einen Teil der Ausgaben übernommen. Ich glaube, er hätte gerne alles bezahlt. Beträge dieser Größenordnung sind für ihn ein Klacks. Doch mein Vater war ein viel zu stolzer Patrizier, als dass er mehr als eine angemessene Unterstützung, akzeptiert hätte.“


  eine bewundernswerte Einstellung.“ Der Kommentar stammte natürlich von Julia.


  „Na ja, dass er überhaupt auf Unterstützung angewiesen war, machte ihn nicht gerade glücklich.“


  „Nicht dass ich mich in die finanziellen Angelegenheiten deiner Familie einmischen wollte“, sagte ich, „aber hast du eine Ahnung, woher dein Vater das Geld für die Restaurierungen hatte?“


  „Er lächelte bitter. „Du meinst, weil wir Pedarii notorisch knapp bei Kasse sind? Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Ich dachte immer, er hätte irgendwelche alten Familienschätze versilbert, die er versteckt hatte. Doch da ich nach seinem Tod alle Dokumente durchgesehen habe, weiß ich, dass diese Annahme falsch war.“


  „Wann wurden die Restaurierungsarbeiten durchgeführt?“, fragte ich.


  „Vor etwa neun Jahren“, erwiderte er. „Heute erscheint mir das irgendwie eigenartig.“


  „Eigenartig inwiefern?“, hakte ich nach.


  Weil er den Tempel danach nie mehr besucht hat. Normalerweise würde man doch denken, dass es einen mit Stolz erfüllt, sich anzusehen, wofür man bezahlt hat. Wenn Männer für derartige Dinge Geld ausgeben, zeigen sie sich normalerweise gerne in der Öffentlichkeit, um sich dafür huldigen zu lassen.“


  „Das ist wohl wahr“, stimmte ich ihm zu. Ich hatte selber bereits für derartige Dinge Geld gestiftet und hätte mir die Kosten gewiss nicht aufgebürdet, wenn ich damit nicht meinen Ruhm gemehrt und dafür gesorgt hätte, dass die Leute sich bei Wahlen an meinen Namen erinnerten. Das ist der einzige Grund, der traditionellerweise berühmte Männer veranlasst, Arbeiten an öffentlichen Gebäuden auf eigene Kosten durchführen zu lassen. Warum also hatte der alte Pedarius für die Restaurierung des Tempels gezahlt und den Ort dann gemieden?


  „Ich möchte mir die Unterlagen gern ansehen“, sagte ich. „Ich habe sie mitgebracht. Wie mein Freund Cordus vermutet hat, befindet sich unter den Schriftstücken tatsächlich eine beinahe vollständige Liste aller Priester des Orakels der Hekate. Unsere Familie ist zwar eigentlich dem Apollotempel verbunden, doch in praktischen Belangen bilden der Tempel und das Orakel de facto eine Einheit. Wie es scheint, waren sie in früheren Jahrhunderten noch nicht miteinander verfeindet und hatten einen gemeinsamen Patron.“


  Ich seufzte. „Tja, vieles von dem, was hier unglaublich alt zu sein scheint, ist in Wahrheit vergleichsweise jungen Datums. Lediglich der Tunnel zu dem unterirdischen Fluss und der Belüftungstunnel, den wir gerade erst entdeckt haben, sind wirklich sehr alt.“ Cordus und Pedarius hörten zum ersten Mal von dem Belüftungstunnel, denn ich hatte meine Entdeckung noch nicht allgemein bekannt gemacht. „Ich bin sicher, dass es bei dieser ganzen Angelegenheit einzig und allein um Geld ging.“


  Julia schien sich unbehaglich zu fühlen. Sie war bereit, all diese schäbigen Dinge mit mir unter vier Augen zu besprechen, empfand es jedoch als unschicklich, in Anwesenheit eines anderen Patriziers über so lächerliche Nebensächlichkeiten wie Geld zu reden.


  „Und nun, mein Freund“, wandte ich mich an Cordus, „erzähl mir, was du über den Verkauf des Sklavenmädchens herausgefunden hast.“


  „Ach ja, natürlich“, entgegnete der Historiker. „Es war ganz einfach, die Papiere zu finden. Das Amt des städtischen Praetors hebt alle Unterlagen über derartige Geschäfte auf. Eines allerdings hat mich auf eine völlig falsche Fährte gelockt - wenn ich das so sagen darf - und mich einige Extramühe gekostet. Du hattest behauptet, der Verkäufer sei ein gewisser Aulus Plantius gewesen, ein umherziehender Sklavenhändler, aber diese Information erwies sich als falsch.“


  Den Namen hat mir das Mädchen selber genannt“, entgegnete ich. „Aber es überrascht mich nicht, dass sie gelogen hat. Allerdings ist ihr dabei jemand zur Seite gesprungen. Mein Freund Duronius, der mich an jenem Abend bewirtet hat, hat die Existenz eines Sklavenhändlers mit diesem Namen bestätigt und behauptet, er habe ihm einen Koch abgekauft.“


  „Das stimmt sogar. Bei meinen Nachforschungen bin ich auch auf Unterlagen über dieses Geschäft gestoßen, allerdings fand es etliche Tage vor dem Verkauf des Mädchens statt.“ Er reichte mir eine Abschrift des Dokuments über den Verkauf Hypatias. Ich las den Namen des Verkäufers, grinste und reichte das Papier an Julia weiter. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich an.


  „Meine Herren“, sagte ich. „Ich danke euch. Die Papiere, die Lucius Pedarius mitgebracht hat, nehme ich mir später vor. Ich glaube, ich habe jetzt alles Notwendige beisammen. Ich hoffe, ihr nehmt meine Einladung an und bleibt meine Gäste bis zur - nun ja, ich will nicht sagen Gerichtsverhandlung, aber ich werde vor aller Öffentlichkeit eine vernichtende Anklage präsentieren.“


  Die würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen versicherte Cordus.


  


  


  Kapitel XII 


  Der Tag brach herrlich an. Die unberührte Landschaft er strahlte in jenem klaren Licht, das die Hirtendichter so gern besingen. Dabei verabscheue ich Hirtendichtung. Für mich war der Tag herrlich, weil er mich Sicilia einen Tag näher brachte. So sehr ich das südliche Campania auch liebte, ich wollte es so schnell wie möglich hinter mir lassen.


  Am späten Vormittag kam Cato mit seiner kleinen Gefolgschaft die Straße hinaufgestapft. Wie es schien, ging er ausnahmsweise nicht barfuss, sondern hatte Soldatensandalen angezogen. Sein Ausdruck war von grimmiger Entschlossenheit. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, hat er eigentlich nie ein anderes Gesicht gemacht, abgesehen vielleicht von Nuancen wie Verachtung, Wut und Geringschätzung.


  „Ave, Praetor!“, brüllte er und salutierte mit hochgerecktem Arm. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Sache hier zum Abschluss gebracht hast?“


  „So gut wie“, erwiderte ich. Ich hatte schon eine Sklavin geschickt, Wein für uns zu holen, und als wir uns niederließen, schenkte sie bereits großzügig ein.


  „Was willst du von mir?“, fragte Cato, nachdem er seinen Becher geleert hatte und ihn zum Nachfüllen hinhielt.


  „Ich will dich als Zeugen dabeihaben. Ich werde ein paar Dinge tun, die in rechtlicher Hinsicht etwas fragwürdig sind, und ich weiß, dass du dem Senat exakt das berichten wirst, was du mit eigenen Augen gesehen hast. Es gibt wenige Senatoren, auf deren Aufrichtigkeit ich mich verlassen kann.“


  Er nickte. „Das ist richtig, kein anderer Senator ist so charakterfest wie ich.“ Er sagte dies im Brustton der Überzeugung, ohne jede Spur von Humor. Er war in jeder Hinsicht absolut von sich überzeugt. Und absolut humorlos. „Wie planst du vorzugehen?“


  Ich fasste meinen Plan kurz zusammen. Er nickte und stellte fest: „Damit überschreitest du deine Befugnisse in der Tat. Aber ich stimme dir zu, dass die Umstände dieses Falls einzigartig sind. Als Cicero die catilinarischen Verschwörer ohne Verhandlung zum Tode verurteilte, überschritt er seine Befugnisse als Konsul ebenfalls. Ich habe ihn dennoch unterstützt, weil er keine andere Möglichkeit hatte, die Situation in den Griff zu bekommen. Wann immer Verräter die Verfassung gewaltsam zu Fall bringen wollen, wäre es pure Dummheit, ausgerechnet ihnen die verfassungsmäßigen Rechte zu gewähren.“


  Dummerweise ist Cicero trotz deiner bewundernswerten Unterstützung das Exil nicht erspart geblieben.“ Das konnte ich mir nicht verkneifen.


  Er zuckte mit den Achseln. „Manchmal muss ein Mann für seine patriotische Haltung einen hohen Preis zahlen. Zumindest entging er der Todesstrafe, die nicht wenige Senatoren verhängen wollten.“


  „Die Dinge könnten außer Kontrolle geraten. Ich bin noch nicht sicher, wie viele Leute in die Machenschaften verwickelt sind, und vielleicht gibt es unter ihnen den einen oder anderen Unruhestifter.“


  Cato deutete auf seine Begleiter, die ihrem Aussehen nach hartgesottene Kerle wie er waren. „Gegen ein bisschen Blutvergießen haben wir nichts einzuwenden. Wo wir gerade dabei sind - ich habe gehört, du wurdest von einem Pfeil getroffen?“


  Ich erzählte kurz, wie knapp ich dem Tod entronnen war. Er und seine Männer fanden die Geschichte ziemlich lustig. Eben habe ich behauptet, Cato sei humorlos, doch das stimmt nicht ganz: Wenn es um Schmerz und Leid geht, kann er sich sehr wohl amüsieren. Als ich mit meinem Bericht zu Ende war, nickte er zustimmend.


  „Genau so muss man seine Verletzungen behandeln: So bald man wieder auf den Beinen ist, ab ins Gymnasium. Ein Römer im Dienste der Öffentlichkeit darf sich von etwas so Banalem, wie von einem Pfeil durchbohrt zu werden, nicht unterkriegen lassen. Du kannst von Glück sprechen, dass der Pfeil nicht vergiftet war.“


  Allein der Gedanke ließ mich erschaudern. „Offenbar ist es meinem Feind nicht in den Sinn gekommen, die Pfeile zu vergiften. Das scheint aber auch der einzige ernsthafte Fehler zu sein, der ihm unterlaufen ist.“


  Ich schickte nach Hermes, der umgehend erschien. „Hermes, nimm ein paar Männer mit, und verhafte Porcia! Durchsucht ihr Haus, und zwar gründlich, und bringt alles mit, was euch interessant erscheint! Sobald du sie hergeschafft hast, sperr sie in einen der Räume und lass sie strengstens bewachen! Damit meine ich auch, dass sie auf keinen Fall Selbstmord begehen darf.“


  Er grinste. „Sie gehört auch zu der Bande, hab ich Recht Ich bin schon unterwegs!“ Er stürmte, Namen rufend und nach Pferden verlangend, die Treppe hinunter. Wenige Momente später saßen er und ein Dutzend bewaffneter Männer auf ihren Pferden und jagten die Straße hinunter. Dann überraschte Cato mich.


  „Eins muss ich dir lassen, den hast du gut erzogen. Er hätte das Zeug zu einem guten Soldaten, vielleicht sogar zum Senator. Schade nur, dass er als Freigelassener von je dem Amt ausgeschlossen ist. Er wäre besser für den Senat geeignet als die Hälfte unserer derzeitigen Senatoren.“


  Ich war verblüfft. Da hatte Marcus Porcius Cato tatsächlich einmal etwas absolut Richtiges und Vernünftiges gesagt. „Ich richte ihm deine Worte aus. Ein solches Lob aus deinem Munde wird ihm eine Menge bedeuten.“


  „Uns steht ein Krieg bevor. Falls du, wenn es so weit ist, keine Aufgabe für ihn haben solltest, schick ihn zu mir. Ich werde den Oberbefehl über mindestens eine Legion haben. Ich unterstelle ihm eine Centuria.“ Damals war es noch möglich, außergewöhnliche Männer zum Centurio zu ernennen, ohne dass diese zuvor jahrelang als einfache Soldaten gedient haben mussten.


  „Ich behalte dein Angebot im Hinterkopf“, entgegnete ich, „aber wahrscheinlich habe ich reichlich für ihn zu tun.“


  Cato bedachte mich mit einem Lächeln, das er nur äußerst selten jemandem gönnte. „Du wirst natürlich selbst ins Feld ziehen.“ Cato ging davon aus, dass ich so ein begeisterter Anhänger alles Militärischen war wie er und geradezu darauf brannte, ein Kommando übertragen zu bekommen. Ich hatte mir einen gewissen militärischen Ruf erworben, aber im Grunde war mir alles Militärische zuwider. Er würde das nie verstehen. Und ich würde Hermes bestimmt nicht zu Cato schicken, in welcher Funktion ;auch immer. Nicht dass ich Catos Fähigkeiten als Befehlshaber anzweifelte, aber ich wusste, dass er sich selbst und seine Soldaten im Zweifelsfall für irgendwelche Prinzipien opfern würde, die außer ihm selbst niemandem etwas bedeuteten.


  „Also gut“, sagte Cato, „du hast soeben deine erste Maßnahme getroffen, die gegen geltendes Recht verstößt. Gehe ich recht in der Annahme, dass noch weitere folgen werden?“


  „Jede Menge“, versicherte ich ihm. Er spielte darauf an, dass ich gar nicht befugt war, Leute festnehmen zu lassen und es sich bei der festzunehmenden Person nicht einmal um eine Ausländerin handelte.


  „Gut“, entgegnete Cato.


  Am frühen Nachmittag traf Pompeius ein. Er war in voller militärischer Aufmachung und wurde von einer beachtlichen Anzahl Leibwachen begleitet: etwa fünfzig berittene Männer. Offenbar hatte mein Brief, den ich ihm geschickt hatte, Wirkung gezeigt: Wenn du miterleben willst, wie diese Geschichte ausgeht, komm so schnell wie möglich zu meinem Gericht. Und bring ein paar deiner Männer mit. es könnte Ärger geben.


  Diesmal hievte er sich etwas weniger schwerfällig von seinem Pferd, doch er kämpfte immer noch mit seinem Ge wicht. Zwischen den vorderen und hinteren Platten seines bronzenen Brustharnischs klaffte eine zwei Finger breite Lücke. Ich führte ihn auf die Terrasse, wo unsere strategische Besprechung noch immer im Gange war. Inzwischen hatte ich einen größeren Tisch hinaustragen lassen, um der gewachsenen Zahl meiner Gäste gerecht zu werden. Er begrüßte Julia, Cato und einige andere der Anwesenden. Ich berichtete ihm kurz, was ich herausgefunden hatte und wir ich vorzugehen gedachte.


  „Ich habe sowieso nie verstanden, warum Pedarius mich nicht komplett die Restaurierung des Tempels bezahlen ließ“, entgegnete Pompeius schließlich. „Ich hätte auch dann nicht darauf bestanden, meinen Namen auf dem Tempel zu verewigen.“


  „Arme Männer sind manchmal stolzer als reiche“, stellte ich fest. „Der alte Pedarius war so erpicht darauf, die Würde seines patrizischen Namens zu wahren, dass er sich zu dummen Entscheidungen hat hinreißen lassen.“


  „Ich hoffe, er hat mich nicht ebenfalls dumm aussehen lassen.“ In Pompeius' Stimme klang ein bedrohlicher Unterton mit.


  „Du wolltest, dass in dieser Region Ruhe herrscht. Wenn der Fall erledigt ist, ist hier alles wieder friedlich, und du kannst dich in Ruhe der Rekrutierung deiner Soldaten widmen.“


  „Wann geht es los?“, wollte er wissen. „Meine Zeit ist begrenzt.“


  „Inzwischen sind fast alle da, die ich herbestellt hatte“, erwiderte ich. „Wir müssten also morgen beginnen können. Wenn alles gut geht, werden wir morgen auch fertig.“


  Am nächsten Morgen hatte sich zur Eröffnung meines Gerichts eine gewaltige Menschenmenge versammelt. Ich verwende bewusst das Wort „Gericht“, auch wenn ich im Begriff war, etwas zu tun, das der überlieferten römischen Gerichtspraxis ganz und gar nicht entsprach. Wenn ich mehr Zeit und Leute zur Verfügung gehabt hätte, hätte ich vielleicht Juristen aus Rom hinzugezogen, um dem Verfahren einen etwas legitimeren Anstrich zu geben und sicherzustellen, dass die Präzedenzfälle berücksichtigt wurden, doch ich hatte weder Zeit noch Männer.


  Einem römischen Praetor obliegt es nicht, die Anklage zu erheben. Er tritt weder als Ankläger noch als Verteidiger auf, ihm kommt der würdevolle Vorsitz der Verhandlung zu, er leitet die Auftritte der Anwälte und die Beratungen der Geschworenen. Er selber schaltet sich nur insofern ein, als er darauf achtet, dass die entsprechenden Formalitäten eingehalten werden und die Geschworenen korrekt zu ihrer Entscheidung gelangen. Zum Schluss verkündet er sein Urteil im Einklang mit den Entscheidungen der Geschworenen. Bei der bevorstehenden Verhandlung jedoch sollte es grundlegend anders zugehen.


  Mein Podium war so aufgebaut, dass Pompeius und Cato neben mir saßen, wobei mein kurulischer Stuhl ein wenig höher stand als ihre Stühle. Pompeius hatte seinen eigenen kurulischen Stuhl, der prunkvoll mit Tigerfellen drapiert war. Cato, der kein Amt mit Imperium innehatte, saß auf einem gewöhnlichen Stuhl, der etwas niedriger stand als der von Pompeius. Meine sechs Liktoren und Pompeius' zwölf hatten sich vor dem Podium aufgebaut und boten einen imposanten Anblick. Die polierten Fasces glänzten in der Morgensonne. Um die Dramatik noch zu verstärken, hatte Pompeius zwei Trompeter bereitgestellt, deren gewaltige Cornua sich über ihren Schultern wanden.


  Ich wies Hermes an, sich zu vergewissern, dass auch wirklich alle anwesend waren. Es ist peinlich, einen Zeugen aufzurufen, und dann feststellen zu müssen, dass er nicht da ist. Es bringt den Rhythmus des Verfahrens durcheinander und lässt denjenigen, der den Abwesenden aufgerufen hat, dumm dastehen. Nach einer Weile kehrte er zurück und berichtete, dass alle Einbestellten erschienen seien. Direkt vor meinem Stuhl stand ein Tisch, auf dem die Dokumente bereitlagen, auf die ich mich bei meiner Beweisführung stützen wollte.


  Alles, was Rang und Namen hatte, hatte sich versammelt und bildete mit den üblichen Gaffern eine einzige, sensationslüsterne Menge. Die anwesenden Juristen unter ihnen musterten mich mit einem Gemisch aus Neugier, Furcht und Wut. Sie wussten, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Als der Spannungspegel für meinen Geschmack genau den richtigen Punkt erreicht hatte, gab ich den Bläsern ein Zeichen, woraufhin sie einen langen, ohrenbetäubenden Trompetenstoß ertönen ließen. Augenblicklich herrschte Schweigen. Ich erhob mich und raffte in der von allen guten Rhetoriklehrern empfohlenen Weise meine mit Purpursteifen besetzte Toga.


  „Bürger!“, begann ich und hob meine Stimme auf eine für Reden unter freiem Himmel geeignete Lautstärke an. Einige fühlten sich geschmeichelt, denn längst nicht alle der Anwesenden waren Bürger. „Seit einiger Zeit wird diese Gegend von einer Serie heimtückischer Morde heimgesucht. Sämtliche Priester des Apollotempels“, bei diesen Worten deutete ich mit großer Geste auf den Tempel, „eine Sklavin dieses Tempels namens Hypatia, ein syrischer Händler aus Pompeji namens Elagabal, die wohlhabende Witwe Sabinilla und, wie ich erst kürzlich erfahren habe, der patrizische Patron des Tempels, Manius Pedarius - sie alle wurden umgebracht! „


  Ein Murmeln ging durch die Menge. Von Elagabal hatten die meisten noch nie gehört, und dass auch der alte Pedarius einem Mord zum Opfer gefallen war, hörten alle zum ersten Mal. Sie hatten eine Menge zu tuscheln.


  „Und nicht nur das“, fuhr ich fort, „ich selber wäre ebenfalls um ein Haar ermordet worden. Ein aus dem Hinterhalt abgeschossener Pfeil verfehlte mein Herz nur um Fingerbreite!“ Der Dramatik halber war das leicht Übertrieben, aber viel hatte wirklich nicht gefehlt.


  „Bei diesen Morden“, brüllte ich dem versammelten Volk entgegen, „handelt es sich nur um die letzten und bekanntesten einer langen Reihe von Verbrechen, die seit vielen Jahren hier verübt wurden und den Bewohnern dieser Region verborgen geblieben sind! Haltet euch das vor Augen, Bürger! Besucher aus ganz Italia, aus Griechenland, sogar aus Ionien und von noch weiter her sind hierher gereist, um euer Orakel zu befragen. Sie sind hierher gekommen und nie wieder nach Hause zurückgekehrt! Sie wurden in eurer Mitte ermordet und ausgeraubt, ihre Leichen beseitigt, und ihr habt nichts davon mitbekommen! Ihr habt nicht den leisesten Schimmer gehabt, was direkt vor eurer Haustür vor sich ging! „


  Die wichtigen Leute in den vorderen Reihen hörten das nicht gern. Sie lebten vom Geschäft mit den Durchreisenden. Falls sich herumspräche, dass der Ort eine Todesfalle war, mussten sie mit großen finanziellen Einbußen rechnen.


  „Praetor!“, rief einer von ihnen. „Du stellst ungeheuerliche Behauptungen auf!“


  „Schweig, wenn ich rede!“, wies ich ihn großspurig zu recht. „Ich habe massenhaft belastendes Beweismaterial zusammengetragen und kann zahlreiche Zeugen aufbieten, die die Richtigkeit meiner Vorwürfe bis ins letzte Detail bestätigen werden.“ Nach diesen Worten deutete ich auf die beiden Männer zu meinen Seiten. „Als Zeugen im Namen des römischen Senats werden zwei der ehrwürdigsten Senatoren unserer Tage die Verhandlung verfolgen: Gnaeus. Pompeius Magnus, der zur Zeit berühmteste Feldherr und Soldat der Welt, Prokonsul von Spanien und mit außerordentlichen Befugnissen ausgestatteter Aufseher der Getreideversorgung, und der noble Marcus Porcius Cato, ehemaliger Praetor und der unbestechlichste Amtsträger und Politiker, den Rom je hervorgebracht hat!“ Die Versammelten ließen beide hochleben. Beifall kostet nichts. „Sie werden dem Senat über die heutigen Geschehnisse detailliert Rechenschaft ablegen.“


  Ich richtete mich auf. „Bürger, was hier geschehen ist, war nicht die Tat eines einzelnen Mörders. Es ist das Ergebnis einer Verschwörung, an der etliche Personen beteiligt waren. Einige von ihnen haben geraubt und gemordet, andere waren nur Handlanger, die durch ihre Untätigkeit und ihr Schweigen profitiert haben.“


  Ich machte eine rhetorisch sinnvolle Pause, bevor ich den ersten Namen nannte. „Ich erhebe Anklage gegen Iola und die gesamte Priesterschaft des Orakels der Hekate!“


  Für einen der ortansässigen Juristen war das zu viel. „Seit wann gehört es zu den Aufgaben eines Praetors, Anklage zu erheben? Das ist eine Schande! Ein Beispiel römischer Selbstherrlichkeit, um nicht zu sagen römischer Tyrannei!“ In der Zuschauermenge erhob sich zustimmendes Gemurmel.


  „Untersteh dich, ihn zu verhaften oder hinrichten zu lassen!“, zischte Pompeius mir zu. „Ich brauche diese Leute noch.“


  „Keine Sorge“, flüsterte ich zurück. Mit genau diesem Vorwurf hatte ich gerechnet und mich darauf vorbereitet. „ Bürger! „, rief ich und legte ein Höchstmaß an Verachtung in meine Stimme, „ich kann euch gar nicht sagen, wie gern ich es gesehen hätte, wenn ein Bürger aus eurer Mitte im Interesse der Allgemeinheit vorgetreten wäre und diese Verbrecher angeklagt hätte, doch es hat sich niemand gefunden, diesen mutigen Schritt zu tun. In den zehn Jahren, in denen diese ungeheuerlichen Verbrecher nun schon am Werk sind, hat niemand seine Stimme erhoben! Deshalb sehe ich mich genötigt, die Aufgabe zu übernehmen, an der ihr so jämmerlich gescheitert seid!“


  In Anlehnung an Cicero wechselte ich zu einem sarkastischen Tonfall. „Sollte indes einer von euch eine Anklage vorbereitet haben und bereit sein vorzutreten, sage ich: Nur zu! In dem Fall nehme ich liebend gerne wieder auf meinem Stuhl Platz und übernehme die Leitung der Verhandlung.“ In einer weit ausholenden Geste legte ich eine Hand an mein Ohr, beugte mich der Menge zu und tat so, als würde ich lauschen. „Wie bitte? Keine einzige Meldung?“ Ich nahm die Hand wieder herunter. „In dem Fall gestattet ihr sicher, dass ich fortfahre.“ Ich wandte mich an meine Liktoren. „Bringt die Angeklagten her!“ Die Liktoren zogen los und kehrten mit Iola und ihrer Schar zurück. Nach mehreren Nächten in Gewahrsam sahen sie ziemlich mitgenommen aus. Wenigstens waren sie diesmal nicht in Begleitung ihrer Hunde.


  „Iola, ich klage dich und all deine hier versammelten Komplizen des verabscheuungswürdigsten Verbrechens an, nämlich des Mordes, und zwar nicht nur eines einzelnen Mordes, sondern des vielfachen Mordes. Ferner beschuldige ich dich des Sakrilegs. Du hast das Orakel falsche Weissagungen abgeben lassen, und zwar einzig und allein mit dem Ziel, deine Opfer in eine tödliche Falle zu locken. Als ob das der Schande noch nicht genug wäre, hast du die Leichen beseitigen lassen, ohne ihnen die erforderlichen Bestattungsriten zukommen zu lassen, und all das an einem Ort, der seit Jahrhunderten als heilig gilt. Was hast du zu dieser Anklage zu sagen?“


  Sie schien einen Kloß im Hals zu haben, als sie antwortete. „Nicht schuldig, Praetor.“


  „Etwas anderes hatte ich von dir auch nicht erwartet. Stell dich da hinten zu den anderen Frauen deiner Gruppe, abseits der Männer!“ Verblüfft folgte sie meinem Befehl.


  „Bürger“, fuhr ich fort, „ich präsentiere euch jetzt die Einzelheiten eines Falls, der für die Verbrechen typisch ist, die hier an der Tagesordnung standen. Vor zehn Jahren lebte in Stabiae ein Ölimporteur namens Lucius Terentius, Einmal im Jahr unternahm er eine große Reise, um seine Lieferanten im Ausland aufzusuchen. Bevor er eine Reise antrat, suchte er, wie viele andere Reisende auch, jedes Mal den Rat des hiesigen Orakels. Doch jenes Mal war sein Besuch des Heiligtums der Hekate sein Verderben. Ich rufe die Zeugin Floria auf, Freigelassene des Terentius.“


  Die Frau wurde herausgeführt und musste den Furcht erregenden Eid ablegen, der den Zorn der Götter auf Meineidige herab beschwört. Ich persönlich habe noch nie erlebt, dass jemand für das Schwören eines Meineids von den Göttern zur Rechenschaft gezogen wurde, schlimmstenfalls wird man erwischt und kann sich nicht durch Bestechung aus der Affäre ziehen. Trotzdem bin ich der Meinung, dass der Schwur nicht schadet und zumindest einige Leute dazu bewegt, die Wahrheit zu sagen.


  „Floria“, wandte ich mich ihr zu, „berichte dem Gericht genau, was passierte, als dein ehemaliger Herr an diesen Ort kam, und was sich danach zutrug!“


  


  Sie erzählte ihre Geschichte im Großen und Ganzen genauso, wie sie sie mir erzählt hatte. Anfangs war ihre Stimme schwach, und ich musste sie bitten, lauter zu sprechen. Als sie schließlich begriff, dass sie wirklich nicht gefoltert oder misshandelt werden würde, gewann sie Vertrauen, und ihre Stimme wurde fester. Ihre Aussage war viel wirkungsvoller als eine einstudierte Rede, und ich stellte zufrieden fest, dass viele der Zuschauer zu glauben begannen, dass an meinen Vorwürfen etwas dran war.


  „Gut gemacht, Floria“, lobte ich sie, als sie fertig war. „Ich möchte jetzt, dass du dorthin gehst“, ich zeigte auf die Gruppe schwarz gewandeter Frauen, „und dem Gericht sagst, ob du die Sklavin wieder erkennst, die dir in so niederträchtiger Absicht wichtige Informationen über deinen Herrn entlockt hat.“


  Sie steuerte langsam auf die Frauen zu. „Ich bin nicht sicher, Praetor. Das Ganze liegt zehn Jahre zurück.“


  „Sieh dir die Frauen einfach gründlich an, und prüfe, ob du sie wieder erkennst.“


  Floria nahm die Frauen eine nach der anderen sorgfältig ins Visier. Plötzlich hielt sie inne und schnappte nach Luft. Sie zeigte auf Iola. „Das ist sie, Praetor!“


  „Bist du ganz sicher, dass du dich nicht irrst, Floria?“ „Ich bin absolut sicher, Praetor! Jetzt, da sie vor mir steht, habe ich das Gefühl, sie erst gestern gesehen zu haben.“


  „Vielen Dank, Floria. Du kannst gehen.“


  „Da seht ihr, Bürger“, wandte ich mich wieder der Menge zu, „wie die Opfer ausgewählt und betrogen wurden. Diejenigen, auf die sie es abgesehen hatten, wurden nicht in die Orakelkammer an dem unterirdischen Fluss geführt, sondern in das Heiligtum der Hekate, und dort hörten sie dann die falsche Weissagung, von der sie glaubten, dass sie von Hekate selbst verkündet wurde. Wie sie diese Täuschung vollbrachten, werdet ihr jetzt erfahren. Ich rufe den Vorsteher der Vereinigung der Steinmetze, Ansidius Perna, auf.“ Der Mann trat vor und leistete den Eid. „Perna, erkläre diesem Gericht das Belüftungssystem, über das der unterirdische Tunnel mit Frischluft versorgt wird.“


  Ohne Umschweife erläuterte Perna, wie ein zweiter Tunnel, der über dem ersten verlief, für frische Luft sorgte. Als er fertig war, entließ ich ihn.


  „Ansidius Perna und seine Arbeiter haben mir einen Zu gang zu dem oberen Tunnel in den Stein geschlagen. Bei der Erkundung dieses zweiten Tunnels war er nicht dabei, ich habe ihn mit einigen meiner Männer persönlich in Augenschein genommen. Wir haben direkt über der Kammer des Heiligtums einige Lampen und etwas Abfall entdeckt - ein eindeutiger Hinweis auf die Stelle, wo Iolas Komplizin sich als Hekate ausgegeben und die falschen Weissagungen verkündet hat. Ich möchte jetzt einige Würdenträger dieser Gegend bitten, sich den Belüftungstunnel anzusehen und zu bestätigen, dass alles von mir Behauptete der Wahrheit entspricht. Ich habe eine Leiter bereitstellen lassen, und meine Männer werden euch mit Fackeln den Weg leuchten.


  Die Ausdauernden unter euch mögen vielleicht den Wunsch verspüren, den Tunnel in voller Länge abzugehen, aber es ist ein langer Marsch von etwa zwei Meilen hin und zurück.“


  Wie nicht anders zu erwarten, waren etliche der prominenten und weniger prominenten Anwesenden darauf erpicht, sich den wundersamen Tunnel anzusehen. Ich setzte eine Unterbrechung der Verhandlung an, woraufhin die Menge zu den Verkaufsständen stürzte, während ich mich mit Pompeius und Cato in einen der Innenräume zurückzog, wo wir ungestört etwas trinken konnten. Römische Magistrate sollen während einer Gerichtssitzung eigentlich weder Alkohol trinken noch etwas essen, doch ich habe noch nie gesehen, dass diese Regel strikt eingehalten worden wäre. Allerdings ließen die meisten Amtsträger bei der Missachtung der Vorschrift eine gewisse Diskretion walten.


  „Bis jetzt hält sich die Entrüstung ja in Grenzen“, stellte ich fest. „Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet.“


  „So wäre es auch gekommen“, stellte Pompeius fest, - wenn wir nicht hier wären.“


  „Da hast du natürlich Recht“, gab ich zu. „Die Anwesenheit schwer bewaffneter römischer Soldaten hat einen nicht zu unterschätzenden Beruhigungseffekt.“


  Julia gesellte sich zu uns. „Ich muss sagen, dies ist die seltsamste Gerichtsverhandlung, an der ich je teilgenommen habe.“


  „Die übliche Form kommt angesichts der Situation nicht in Frage“, erklärte ich ihr.


  „Aber ich frage mich“, fuhr sie fort, „wie du ohne die Einsetzung von Geschworenen ein Urteil verkünden willst.“


  „Keine Sorge, Liebste, das kriege ich schon hin.“ Meine Antwort stellte sie keineswegs zufrieden, aber sie hütete sich, mich in Anwesenheit zweier hochrangiger Römer auszuquetschen. So etwas gehörte sich nicht für römische Ehefrauen, und für patrizische Ehefrauen schon gar nicht. Sie musste wohl oder übel die Anstandsregeln wahren und sich gedulden. Im privaten Kreis allerdings kümmerten sie und die anderen Frauen sich einen feuchten Kehricht um diese Regeln.


  Als man uns übermittelte, dass die Leute von ihrer Erkundung des Tunnels zurückkehrten, begaben wir uns wieder hinaus, und ich erklärte die Pause für beendet.


  „Habt ihr euch überzeugt“, wandte ich mich an dir Rückkehrer, „dass die Gegebenheiten da unten so sind, wie ich sie beschrieben habe?“


  „Ja, das haben wir, Praetor“, antwortete einer der örtlichen Würdenträger, der der Sprecher der Gruppe zu sein schien. „Aber es ist uns ein Rätsel, wie derjenige, der sich in betrügerischer Absicht als Hekate ausgegeben hat, an die Stelle über dem Heiligtum gelangt sein soll.“


  „Sobald die Männer zurückkehren, die den Tunnel in voller Länge abmarschieren, werden sie bestätigen, dass er am Boden eines nach dem ersten Augenschein tiefen und breiten Brunnens mündet, der jedoch in Wirklichkeit eine Art Mundus ist. Dieser befindet sich auf dem Anwesen einer gewissen Porcia, die in dieser Gegend wohl bekannt ist.“ In der Menge erhob sich ein lautes Gemurmel.


  „Bringt Porcia her!“, wies ich meine Liktoren an. Sie stapften los und kehrten kurz darauf mit ihr zurück. Sie war fuchsteufelswild.


  „Praetor!“, schrie sie, bevor ich irgendetwas sagen konnte. „Was soll das hier für eine Veranstaltung sein? Eine ordentliche Gerichtssitzung jedenfalls nicht! Du darfst doch nur Fälle verhandeln, in die Bürger und Fremde verwickelt sind! Zu dem, was du hier veranstaltest, hast du weder das Recht noch die Amtsgewalt!“ Aus der Menge erhob sich zustimmendes Gegrummel.


  „Du irrst, Porcia. Du bist in der Tat eine Frau mit Bürgerstatus, aber sie“, ich zeigte auf Iola, „hat mir selber erzählt, dass sie aus Thrakien stammt. Also ist sie Ausländerin, was wiederum bedeutet, dass diese Angelegenheit sehr wohl in meinen Zuständigkeitsbereich fällt. Und jetzt schwöre den Eid!“


  Vor Wut schäumend folgte sie meiner Aufforderung. „Sehr gut“, sagte ich. „Und jetzt, Porcia, sag uns, wie der Name deines Vaters lautete.“


  „Mein Vater hieß Sextus Porcius“, erwiderte sie mürrisch.


  „Ich rufe Marcus Belasus Valgus auf, Duumvir von Pompeji“, verkündete ich. Belasus trat in Begleitung eines Sekretärs vor, welcher eine Mappe zur Aufbewahrung von Dokumenten bei sich hatte. Belasus leistete den Eid, bevor ich ihn aufforderte, dem Gericht sein Wissen mitzuteilen.


  Belasus berichtete von der Ermordung des Syrers Elagabal, von meinem Besuch in Pompeji und den Erkenntnissen, die dieser zu Tage gebracht hatte. Er war ein guter Redner und schmückte seine Ausführungen mit etlichen genialen Redefiguren. Nur von dem Abendgelage erzählte er wohlweislich nichts.


  „Ich danke dir, Duumvir“, sagte ich, als er fertig war. Der Sekretär nahm ein Schriftstück aus der Mappe und reichte es mir. Ich hielt es hoch. „In meiner Hand befindet sich eines von zahlreichen belastenden Dokumenten, die wir in den Geschäftsräumen des Syrers Elagabal gefunden haben, der vorgeblich mit verschiedenen Waren gehandelt hat, in Wahrheit jedoch der größte Hehler ganz Italias war!“ Das war wieder einmal übertrieben, aber von Anwälten wird erwartet, dass sie übertreiben. Genau das ist schließlich einer der Gründe, weshalb Gerichtsverhandlungen sich solcher Beliebtheit erfreuen. Ich verlas die Auflistung der Waren. „Es handelt sich hierbei um die typische Beute von Räubern und Einbrechern. Sie wurde Elagabal vor etwas mehr als zehn Jahren geliefert, und zwar von niemand anderem als Sextus Porcius!“ Das kam bei der Menge gut an. Porcia wurde mit verächtlichen Blicken gestraft. Wäre sie nicht nur reich gewesen, sondern auch von vornehmer Abstammung, wäre ihr vielleicht etwas mehr Sympathie entgegengebracht worden, doch sie war nur die Tochter eines Freigelassenen, weshalb ihr Reichtum die Ablehnung, die ihr entgegenschlug, vermutlich noch vergrößerte.


  „Das heißt gar nichts, Praetor!“, ereiferte sie sich. „In Campania gibt es wahrscheinlich hundert Männer mit dem Namen Sextus Porcius, eher noch mehr.“


  „Für sich allein genommen, mag es vielleicht nichts heißen“, stimmte ich ihr zu. „Aber dieses Dokument ist nur ein Glied in einer langen Kette von Beweisen, die gegen dich sprechen.“ Ich machte eine dramatische Pause. Dann hielt ich einige dieser Miniatur-Pfeile hoch. „Diese hier zum Beispiel. Als wir den Mundus auf deinem Grundstück besichtigt haben und einige dieser Pfeile fanden, habe ich dich nach ihrer Bedeutung gefragt, da sie mit keinem römischen Brauch in Verbindung zu bringen sind. Du hast behauptet, ihre Bedeutung nicht zu kennen. Dann aber stellte ich fest, dass jeder außer dir in dieser Gegend weiß, dass sie dazu dienen, einen Gott um Rache zu ersuchen. Wie kommt es, Porcia, dass du als Einzige noch nie etwas davon gehört hast?“


  „Meinst du vielleicht, ich wüsste bis ins kleinste Detail, woran die Leute hier glauben? Jede Wette, dass auch du nicht über sämtliche religiösen Bräuche der Römer Bescheid weißt. Der Aberglaube kennt keine Grenzen. Man kann sich kaum vorstellen, an was die Leute alles glauben.“ Porcia war ziemlich schlagfertig, dass musste ich ihr lassen.


  „Auf dem Bankett, zu dem mein Freund Duronius eingeladen hatte, den ich übrigens da unten in der ersten Reihe sehe, hast du dich allerdings als Expertin auf dem Gebiet lokaler Glaubensbräuche ausgegeben. Und dann ist da noch der Mundus, den wir gemeinsam besucht haben und von dem du uns weismachen wolltest, es wäre lediglich ein ausgetrockneter alter Brunnen. Genau dort befindet sich der Eingang zum Belüftungstunnel.“ Bei meinem letzten Satz hob ich die Stimme, wie es alle Anwälte und Schauspieler tun, wenn sie etwas besonders hervorheben wollen. Die Menge schnappte kollektiv nach Luft.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich fast nie dort hingehe“, entgegnete sie. „Das ist die Wahrheit! Du hast mein Anwesen doch gesehen. Jeder kann diesen Mundus aufsuchen, ohne dass ich etwas davon mitbekomme.“ Ich sah, dass Iola Porcia wütend anfunkelte. Offenbar spürte sie, dass sie selber verloren war, während Porcia sich irgendwie aus der Affäre zu ziehen schien. Ich setzte auf ihre Verbitterung.


  „Dennoch häufen sich die Beweise gegen dich, Porcia. Als ich zum ersten Mal den Verdacht hatte, dass jemand die Weissagungen des Orakels manipuliert, wurde mir eines klar: Wer auch immer die Stimme der Göttin Hekate vortäuschte, musste eine Frau sein. Deine Stimme war die Stimme der falschen Hekate, Porcia. Wenn ein Opfer ausgesucht war, das mit Hilfe einer falschen Weissagung um sein Geld gebracht werden sollte, bist du in deinen Mundus hinab gestiegen - wir haben übrigens gesehen, wo du die Leiter hinab gelassen hast -, durch den Tunnel zu der Stelle über dem Heiligtum gegangen, hast dein Ohr an den Belüftungsschlitz gepresst und wie eine Schauspielerin auf deinen Einsatz gewartet. Wenn es ein langer Tag zu werden drohte, hast du dir etwas zu essen und zu trinken mitgenommen. Du hast reichlich Beweise zurückgelassen.“


  „Ich war es nicht“, beharrte sie.


  „Iola, komm her!“, befahl ich. Beide Frauen blickten ein wenig erschrocken, was mir sehr recht war.


  „Iola, du hast mir erzählt, du seiest vor etwa sieben Jahren aus Thrakien hierher gekommen, aber das war gelogen. Laut Aussage der Zeugin Floria warst du bereits vor zehn Jahren hier. Du warst damals eine Tempelsklavin oder hast dich zumindest als solche ausgegeben. Wie war es denn nun?“


  „Die Frau lügt! Ich war damals nicht hier, und ich war nie eine Sklavin!“


  


  „Ich glaube sehr wohl, dass du vor zehn Jahren hier warst, Iola, und du warst sehr wohl eine Sklavin. Der ehrenwerte Lucius Pedarius, dessen Familie seit Generationen Patronin des Apollotempels ist, hat mir Unterlagen mit detaillierten Informationen über die Priester der Hekate und des Apollo zur Verfügung gestellt. Sie enthalten unter anderem genaue Daten über den Amtsantritt sowie das Ableben der einzelnen Priester und darüber hinaus auch einige Details über die jeweiligen Todesursachen. Wie aus den Papieren hervorgeht, wurde vor zwölf Jahren ein Schwung Sklaven gekauft, unter anderem eine nicht namentlich genannte junge Frau aus Thrakien. Und genau seit dieser Zeit geschahen hier einige seltsame Dinge.“


  „Damit habe ich nichts zu tun!“, schrie sie mit bebender Stimme, kurz davor, hysterisch zu werden. „Im Heiligtum hat es schon immer Sklaven gegeben, und viele von ihnen stammen aus Thrakien, weil die Göttin in Thrakien beheimatet ist! Ich bin als Freie geboren und als Priesterin hierher gekommen!“


  „Und trotzdem glaube ich, dass es sich bei dem thrakischen Mädchen, von dem in den Unterlagen die Rede ist, im dich handelt. Im Übrigen findet sich kein Hinweis darauf, dass diese junge Frau jemals freigelassen wurde. Was das wiederum bedeutet, ist dir klar, oder?“ Iola wurde kreidebleich. Als Nicht-Bürgerin, Ausländerin und Sklavin durfte sie gefoltert werden.


  „Als du vor zwölf Jahren hierher kamst, war ein Priester namens Agathon im Amt. Er starb binnen eines Jahres nach deiner Ankunft an den gleichen Symptomen wie der kürzlich verstorbene Manius Pedarius, der meiner festen Überzeugung nach von einer erst kürzlich in seinem Haushalt aufgenommenen Sklavin vergiftet wurde. Agathons Nachfolge trat ein gewisser Cronion an, der sich kurz nach Amtsantritt bei einem Sturz das Genick brach. Auf ihn folgte Hecabe. Sie hielt etwas länger durch, nämlich mehrere Jahre, bevor sie tot in ihrem Gemach gefunden wurde. Allem Anschein nach war sie Opfer eines Anfalls geworden, jedenfalls soll ihr Gesicht schwarz angelaufen gewesen sein. Außerdem hatte sie Schaum vor dem Mund und rot hervorgequollene Augen.“


  „Das waren alles natürliche Tode, Praetor“, protestierte lola.


  „Ein Todesfall dieser Art mag vielleicht noch keinen Verdacht erregen“, räumte ich ein. „Eventuell sogar zwei. Aber drei tote Priester in so kurzer Zeit - und die Todesursache deutet jedes Mal auf Gewaltanwendung oder Vergiftung hin. Das kann kein Zufall sein.“ Iola machte ein Gesicht, als ob sie direkt in den Abgrund starrte. Porcia funkelte Iola wütend an. Sie ahnte, dass die andere auspacken würde.


  „Ach ja“, sagte ich, als wäre mir gerade noch etwas eingefallen, „bei der Durchsicht der Unterlagen der Pedarii bin ich auf etwas Eigenartiges gestoßen. Sie gehen etliche Generationen zurück und wurden schon von den Vorfahren der jetzigen Familienmitglieder penibel geführt. In ihnen finden sich ausführliche Informationen über das Patronat der Familie über den Apollotempel sowie einige wesentlich knappere über die Priesterschaft des Heiligtums der Hekate. Offenbar war die Familie in begrenztem Umfang auch Patronin dieses Kults, vermutlich weil die beiden Heiligtümer sich auf demselben Gelände befinden. Über den Kult der Hekate haben die Pedarii lediglich Dinge wie Antritt und Tod der Priester und Priesterinnen schriftlich festgehalten, ganz selten auch große Ausgaben wie den Kauf von Sklaven, vermutlich weil sie einen Teil der Kosten übernommen hatten. Einzelheiten darüber, wie die Priester und die Priesterin zu Tode gekommen sind, finden sich erst in den Unterlagen, die Manius Pedarius geführt hat, und zwar erst seit den letzten zehn Jahren. Was meinst du, Iola, mag wohl der Grund dafür sein?“ Ich nahm zuerst Iola, dann Porcia und dann wieder Iola ins Visier. Die Menschenmenge war mucksmäuschenstill. Jetzt hatte ich sie.


  „Ich werde dir sagen, was ich glaube. Ich glaube, dass Manius Pedarius ein sehr stolzer, aber auch sehr armer Mann war. Einst gehörten die Pedarii zu den großen patrizischen Familien Roms. Dann brachen harte Zeiten über sie herein, so wie über einige andere Familien auch, und zwar ohne eigenes Verschulden. Es war einfach nur Pech oder die böse Laune eines Gottes.“ Bei diesen Worten machte ich eine Geste zur Abwehr unwillkommener Aufmerksamkeit der Unsterblichen. Alle Anwesenden wiederholten meine Geste, ergänzt um einige ortsübliche Varianten.


  „Anstatt weiter als arme Leute unter den großen, berühmten Familien Roms zu darben, siedelten sie um ins südliche Campania, wo sie es zu bescheidenem Wohlstand brachten und durch das Patronat über diesen einzigartigen Doppeltempel an den Verpflichtungen einer patrizischen Familie festhielten. Doch auch wenn es sich keineswegs um einen der größeren Tempel Italias handelt, strapazierte selbst der moderate Geldbedarf die finanziellen Verhältnisse der Pedarii über alle Maßen.


  Vor einigen Jahren traten die Apollopriester an Manius Pedarius heran. Der Tempel musste renoviert werden, und sie fragten ihn, ob er die Kosten für die erforderlichen Bauarbeiten übernehmen könne. Er konnte es nicht, aber er war zu stolz, das zuzugeben. Sein Patron und mein Freund, der große Pompeius“, bei diesen Worten deutete ich auf den prachtvoll ausstaffierten Mann zu meiner Seite, „bot in seiner grenzenlosen Großzügigkeit an, die gesamten Kosten zu übernehmen. Er wollte dafür nicht einmal seinen Namen in den Giebel einmeißeln lassen, wie es üblich ist, wenn man für ein derartiges Projekt aufkommt.“ Die Zuschauer spendeten für diese Selbstlosigkeit Beifall, den Pompeius mit einer leichten Neigung des Kopfes quittierte.


  „Doch Manius Pedarius war zu stolz, mehr als einen angemessenen Beitrag zu der erforderlichen Summe anzunehmen. Offenbar wusste der Hohepriester des Heiligtums der Hekate von der beabsichtigten Restaurierung, ebenso wie er wusste, dass sie Pedarius' finanzielle Möglichkeiten überforderte. Wahrscheinlich war es Agathon, Aber da bin ich nicht ganz sicher, der anbot, die Kosten zu übernehmen, allerdings unter einer Bedingung: Pedarius sollte dem Heiligtum nie wieder einen Besuch abstatten. Natürlich begegnete Pedarius diesem Vorschlag mit Argwohn, andererseits war er zur Rettung seiner Ehre dringend auf das Geld angewiesen. Also blieb er dem Heiligtum fern, doch er ließ es sich nicht nehmen, gewisse Vorkommnisse im Auge zu behalten, zum Beispiel die Einsetzung neuer Priester oder wie sie aus dem Amt schieden, vor allem Letzteres. Er musste unweigerlich zu dem Schluss gelangen, dass das Heiligtum seinen Reichtum auf nicht gerade heilige Weise angehäuft hatte.“


  „Praetor“, empörte sich Iola, „das ist doch pure Spekulation!„


  „Dann nenn mich eben einen Philosophen“, entgegnete ich. „Meine philosophische Schule baut darauf, Fakten zusammenzutragen, selbst die unscheinbarsten, die absolut irrelevant erscheinen, und zu einem Bild zusammenzufügen, das erkennen lässt, was wirklich geschehen ist. Diese Fakten und Bilder wiederum dienen mir für die Erstellung eines Modells - oder, um das griechische Wort zu benutzen, eines Paradigmas -, das zeigt, wie sich die ganze Geschichte mit größter Wahrscheinlichkeit zugetragen hat.“ Ich sah, dass keiner meiner Zuhörer auch nur den blassesten Schimmer hatte, wovon ich sprach. Vielleicht hätte ich mich nicht auf ein Gebiet vorwagen sollen, das so schwer zu vermitteln war.


  „Was meinst du eigentlich, wie weit du mit dieser Sophisterei vor einem römischen Gericht kommen wirst?“, zischte Pompeius mir zu, so dass alle Leute auf dem Podium es hören konnten. Sogar Cato konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


  „Wir sehen also“, kehrte ich schnell zum Thema zurück, „dass die kriminellen Machenschaften im Heiligtum der Hekate schon seit etlichen Jahren an der Tagesordnung sind. Wahrscheinlich gab es schon vor Iolas Eintreffen unredliche Priester. Vielleicht reicht das Ganze schon Jahrhunderte zurück, aber das lässt sich heute nicht mehr aufklären. Eines jedoch wissen wir: Unter Iolas Führung haben die Verbrechen eine ganz neue Dimension erreicht. Allerdings glaube ich nicht, dass sie allein auf die Idee gekommen ist. Die eigentliche Initiatorin war Porcia.“


  „Das musst du mir erst mal beweisen, Praetor“, schnaubte diese.


  „Alles zu seiner Zeit. Gedulde dich. Wir kommen jetzt zu dem Mord an Eugaeon und der übrigen Priesterschaft dieses ehrwürdigen Tempels.“ Mit einer weit ausholenden Armbewegung verwies ich auf die ganze Anlage. Eine elegant drapierte Toga lässt eine derartige Geste besonders anmutig und beeindruckend erscheinen, und wenn die Toga Auch noch mit einem Purpurstreifen besetzt ist, ist sie kaum zu übertreffen.


  „Früher, das heißt vor der Ankunft der einfallsreichen Iola und der Beteiligung der verschlagenen Porcia, wählten die Betrüger im Heiligtum der Hekate Ratsuchende aus, die aus weit entfernten Orten stammten und hier keine Freunde hatten, die ihr Verschwinden womöglich bemerken würden. Sie wurden in die Kammer der Styx und des Orakels geführt“, diese bedeutungsschweren Worte verkündete ich mit Grabesstimme, „und dort empfingen sie nicht etwa eine Weissagung, sondern wurden ermordet, in den Fluss geworfen und von der kräftigen Strömung auf Nimmerwiedersehen in die Tiefe gezogen, ihre Schatten dazu verdammt, auf Ewigkeit umherzuirren, weil den Toten die erforderlichen Bestattungsriten verwehrt worden waren.“ Meine Zuhörer erschauderten, in ihren Gesichtern ,stand blankes Entsetzen.


  „Doch Porcia“, fuhr ich fort und zeigte auf sie, „wusste etwas, das die Priesterschaft des Tempels nicht wusste oder vor langer Zeit vergessen hatte. Der Tunnel und die unterirdische Höhle existierten schon lange, bevor die Griechen und die Osker hierher kamen, bereits bei ihrer Ankunft war beides uralt. Irgendwann nahmen die Anhänger der Hekate den Tunnel und die Höhle in Beschlag, ohne jedoch zu wissen, dass sich über dem eigentlichen Tunnel ein Belüftungstunnel befand und dass dieser in den angeblichen Mundus auf Porcias Anwesen führte. Bis eines Tages Porcia aufkreuzte und sie in das Geheimnis einweihte. Aber du hast nicht alle Angehörigen des Tempels eingeweiht, habe ich Recht, Porcia? Du hast dein Geheimnis zunächst nur Iola anvertraut, und dann habt ihr beiden einen Plan ausgeheckt. Die Priester, Agathon oder Cronion oder wer auch immer, hätten deine Idee, die üppige Beute ohne nennenswertes Risiko versprach, ebenfalls begeistert aufgenommen. Aber du wolltest den Kreis der Mitwisser klein halten. Deshalb sorgtest du für die Beseitigung der hohen Priester und dafür, dass schließlich Iola diese Position erhielt.“


  „Warum sollte ich gegen deine Anschuldigungen protestieren?“, entgegnete Porcia. „Du hast nicht das Recht, mich zu verurteilen. Es gibt nicht einmal Geschworene. Tu, was du nicht lassen kannst - ich ziehe mit meiner Anklage gegen diesen Rechtsbruch bis vor den Senat in Rom.“


  Nach dieser Entgegnung ging Iola auf sie los. „Dir kann er natürlich nichts anhaben. Du bist eine römische Bürgerin! Aber ich bin Ausländerin und habe hier keinerlei Rechte.“


  Porcia starrte sie zornig an. „Halt den Mund! „


  Meine Vermutung war richtig gewesen, ihr Zusammenhalt zerbrach unter der Last der Beweise. Zeit, sich noch einmal Iola vorzuknöpfen. „Einen schönen Kuhhandel habt ihr euch da ausgedacht. Porcia hat für die falschen Orakelsprüche gesorgt, und du hast die Opfer ausgewählt und umgebracht, abgesehen von denjenigen natürlich, die irgendwo in der Ferne von euren Komplizen erledigt wurden, deren Namen du uns später noch nennen wirst. Elagabal und vermutlich etliche andere haben das Diebesgut für euch verschachert, und Manius Pedarius hielt den Mund und blieb dem Heiligtum fern. Nur eines hattet ihr nicht unter Kontrolle: die lästigen Priester des Apollo über euch. Sie haben seit Jahrhunderten Seite an Seite mit euch gelebt, wenn auch in vertikaler Weise, und müssen unweigerlich bemerkt haben, dass bei euch da unten seltsame Dinge vor sich gingen.“


  Ich wandte mich wieder der versammelten Menge zu und fuhr in betrübtem Tonfall fort: „Wie gern würde ich glauben, dass Eugaeon damit gedroht hat, die Anhänger der Hekate als Kriminelle und Mörderbande zu entlarven, doch es ist genauso gut denkbar, dass er in das Geschäft mit einsteigen wollte und einen Anteil der Erlöse gefordert hat. Klär uns auf, Iola, wie war es?“


  


  „Du kannst nichts beweisen!“, schrie sie verzweifelt. „Das ist ein schwacher Einwand, aber was soll's. Überlassen wir das Urteil Apollo und Hekate. Sie werden zweifellos darüber richten, wer ihr Vertrauen missbraucht hat und in welcher Weise. Und beide sind dafür bekannt, den Verstoß gegen die heiligen Schwüre mit den furchtbarsten Strafen zu ahnden.“ Porcia beeindruckte das nicht im Geringsten, doch Iola wirkte eindeutig verängstigt. „Nachdem Eugaeon - in welcher Absicht auch immer - bei Iola vorgesprochen hatte, überlegte sie mit ihren Komplizinnen, wie sie ihn und die anderen Priester umbringen konnten. Die Ermordung ihrer Opfer war nie ein Problem gewesen: Ein Schlag auf den Schädel oder eine Schlinge um den Hals, dann wurden die Toten ausgeplündert und ihre Leichen in den Fluss geworfen, der sie mitriss in die Unterwelt. Oder sie überließen die Schmutzarbeit ihren Komplizen im Ausland. Beide Varianten waren absolut sicher.


  Doch mit den Apollopriestern verhielt es sich anders. Sie spielten eine wichtige Rolle im öffentlichen Leben, jeder kannte sie. Es war klar, dass sie sofort vermisst werden würden, selbst wenn sie schnell getötet und ihre Leichen umgehend entsorgt wurden. Die Sache wollte gut überlegt sein, damit kein Verdacht auf die Angehörigen des Hekatekults fiel. Dazu war es erforderlich, den Tagesablauf und die tägliche Routine der Priester auszukundschaften und herauszufinden, wo ihre verwundbare Stelle war. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen: die Einschleusung eines Spions in den Apollotempel.


  Welche Entbehrungen die Priester des Apollo auch immer auf sich nehmen, den Verlockungen weiblicher Schönheit erliegen sie genauso wie jeder andere Mann. Zu diesem Zweck habt ihr das Sklavenmädchen Hypatia gekauft, eine ausgesprochene Schönheit, intelligent, und vor allem eine gute Schauspielerin. Ihr habt sie gründlich angelernt und auf ihre Aufgabe vorbereitet, bevor ihr sie dann zu einem schamlos niedrigen Preis Eugaeon angeboten habt. Er war hingerissen und hat sie sofort genommen. Erst einmal im Dienste des Tempels stehend, hat sie sich umgehend ihrer eigentlichen Aufgabe gewidmet. Ich vermute, ihr wusstet bereits alles über den anderen Tunnel, dass er kein Belüftungssystem hat und die Priester immer nur kurze Zeit in der unteren Kammer verweilten. Hypatia teilte euch mit, an welchen Tagen und zu welcher Stunde die Priester zu ihrer heiligen Kammer hinab stiegen, und dass während ihres Aufenthalts in der Gruft niemand den Tempel betreten durfte. Die Gelegenheit schien perfekt. Das Mädchen musste nur die Falltür hinter den Priestern schließen, und sie würden in kürzester Zeit ersticken. Es wurde ein Tag festgelegt, an dem die Tat ausgeführt werden sollte.“ Ich trat einen Schritt zurück und hielt inne.


  Alle Augen waren auf mich gerichtet, alle warteten gespannt, wie es weiterging.


  „Der Plan hätte perfekt funktioniert, Iola, aber leider passierten zwei Dinge, die du nicht in deine Planungen einbeziehen konntest. Zum einen tauchte plötzlich ein römischer Praetor auf, der dem Orakel einen Besuch abstatten wollte und dem du diesen Wunsch nicht ausschlagen konntest. Und zum anderen stürzte Eugaeon, als er das Bewusstsein verlor, in den Fluss und wurde buchstäblich vor unseren Füßen an die Oberfläche geschwemmt. Ob sich da womöglich die Götter in die Angelegenheiten von uns Sterblichen eingemischt haben, um sicherzustellen, dass du in dieser Welt einen schrecklichen Tod erleidest?“


  „Ich habe dieses Mädchen nicht an Eugaeon verkauft.“ Iola gab sich alle Mühe, die Fassade aufrechtzuerhalten. Dafür kann es keinen einzigen Zeugen geben!“


  „Stimmt“, entgegnete ich. Dann zeigte ich auf Porcia. Du hast sie ihm verkauft. „


  „Lügner!“


  „Das Erfreuliche bei der Entlarvung krimineller Verschwörer“, wandte ich mich in Oberlehrermanier an mein Publikum, „ist zum Glück, dass sie meistens die Beweise vergessen, die sie in Papierform zurücklassen. Das geschriebene Wort hat die gleiche Beweiskraft wie das gesprochene. Und auch diese Mörder, die ansonsten jeden ihrer Schritte so akribisch geplant haben, waren auf diesem Gebiet äußerst nachlässig. Sie töteten den Hehler Elagabal, doch sie dachten nicht daran, seine Unterlagen zu vernichten. Sie brachten Manius Pedarius um, doch sie überließen die Papiere seinem Sohn, der sie mir zur Verfügung stellte, damit ich sie in aller Ruhe studieren konnte. Und hier habe ich ein weiteres Dokument.“ Ich hielt es hoch.


  „Als ich Hypatia nach der Entdeckung der toten Priester verhörte, erzählte sie mir, sie sei von Aulus Plantius an den Tempel verkauft worden, einem reisenden Sklavenhändler, den viele von euch kennen dürften. Doch mein Misstrauen war geweckt, und ich fing an, nach eigenen Erklärungen für die eigenartigen Vorkommnisse zu suchen. Ich beriet mich mit dem ehrwürdigen Historiker Lucius Cordus, der mir großzügigerweise dieses beweiskräftige Schriftstück besorgte. „ Ich deutete auf die Stelle, an der ich ihn in der Menge stehen sah, und er sonnte sich in der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde.


  „Dieses Dokument stammt aus dem Amt des hiesigen Praetors und bestätigt den Verkauf eines Sklavenmädchens namens Hypatia an den Tempel des Apollo. Doch bei dem Verkäufer, der in diesem Dokument genannt wird, handelt es sich nicht um Aulus Plantius. Der namentlich genannte Verkäufer ist niemand anders als Porcia, Tochter des Freigelassenen Sextus Porcius.“ Ich machte eine kurze Pause, um dem Publikum Gelegenheit zu geben, seiner Entrüstung Luft zu machen. „Ihr Vater war niemand anders als jener Sextus Porcius, der mit dem Hehler Elagabal unter einer Decke steckte. Sie ist sozusagen in die Fußstapfen ihres Vaters getreten.“


  Porcia sah die Falle zuschnappen. „Ihr seid beide schuldig, und etliche andere mit euch“, wandte ich mich an Iola und Porcia. „Rückt lieber mit der Wahrheit heraus! Vergesst nicht, dass ihr auf Gedeih und Verderb der hier versammelten Menge ausgeliefert seid! Nur die Anwesenheit dieser Soldaten hält sie noch davon ab, euch in Stücke zu reißen. Ich könnte jederzeit beschließen, euch diesen Schutz zu entziehen. Redet, und ihr habt zumindest die Chance, euch durch Bestechung aus der Affäre zu ziehen. Entscheidet jetzt!“


  „Sie ist mit dem Vorschlag zu mir gekommen“, brach es aus Iola hervor. Porcia sah sie angewidert an. „Sie hat mir den Tunnel gezeigt, der von ihrem Mundus zur Kammer des Heiligtums führt. Sie hat mir erzählt, sie habe den Tunnel als kleines Mädchen beim Spielen auf den Feldern entdeckt.“


  „Und dann habt ihr gemeinsam Pläne für eure Zukunft ausgeheckt. Doch in letzter Zeit waren die Geschäfte nicht mehr so einträglich, wie es meistens der Fall ist, wenn der Kreis der Beteiligten und Mitwisser bei kriminellen Machenschaften zu groß wird. Es war an der Zeit, sich einiger Komplizen zu entledigen. Ihr habt Pedarius aus dem Weg geschafft, der sowieso überflüssig war. Und ihr habt Elagabal ermordet. Natürlich gibt es noch andere Hehler, mit denen ihr zusammengearbeitet habt, doch sie wussten nicht so viel über eure Machenschaften. Aber warum habt ihr Sabinilla getötet?“


  „Ihr Mann, den wir in ihrem Auftrag vergiftet haben, war ein Geschäftspartner von Sextus Porcius“, gestand Iola. „Sie hatte zu viele seiner Gespräche mit Porcius mitgehört. Außerdem war sie extravagant und ständig verschuldet, sie hat sich dauernd Geld bei uns geliehen. Da sie solchen Wert darauf legte, vor dir gut dazustehen, war uns klar, dass sie uns ans Messer liefern würde, um selber unbeschadet aus der Sache herauszukommen.“


  „Verstehe. Kommen wir also zu einer anderen, ebenfalls nicht ganz unbedeutenden Angelegenheit: dem Anschlag auf mein eigenes Leben. Als du verhaftet wurdest, Porcia, haben meine Männer dein Haus durchsucht und neben anderen interessanten Dingen dies hier entdeckt.“ Auf einen Wink reichte Hermes mir einen ausgezeichneten Bogen aus geschichtetem Holz und Steinbockhorn, einen Bogen, wie ihn professionelle Jäger benutzten. „Ich hatte ganz vergessen, dass du eine passionierte Jägerin bist. Du musstest nicht einmal einen Mörder anheuern, habe ich Recht? Du hast eigenhändig auf mich geschossen.“


  Porcia wusste, dass das Spiel zu Ende war. Sie gab auf. „Ich war einfach zu lange aus der Übung.“


  „Wie hast du mir aufgelauert? Der Hinterhalt war gut geplant.“


  „Ich wusste, dass du in Pompeji warst. Als du die Stadt verlassen hast, war ich dir in meiner Sänfte um einiges voraus. Mit langsam trabenden Pferden können meine gallischen Träger problemlos Schritt halten. Als ihr angehalten habt, habe ich sie angewiesen, ebenfalls eine Pause zu machen, und bin mit meinem Bogen durch das Gestrüpp zurückgegangen. Leider habe ich mein Ziel verfehlt.“


  „Schade, nicht wahr. Kein Wunder, dass wir dich nicht entdeckt haben, als du es noch einmal versucht und dabei Sabinilla getötet hast. Meine Männer haben die ganze Gegend abgesucht, aber du bist durch den Tunnel gekommen, von dem aus wir dir aufmerksamer weise einen direkten Zutritt zur Tempelanlage geschaffen haben. Und nach der Tat bist du auf gleichem Wege wieder verschwunden. Die Hunde konnten dich nicht aufspüren, weil du so oft hier bist, dass dein Geruch überall ist.“


  Porcia schüttelte den Kopf. „Dieses dumme Miststück.“ Ich wusste, dass sie nicht Iola meinte.


  „Genau. Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Warum hat die arme Hypatia uns verraten, wo die Leichen lagen?“


  „Die kleine Schlampe hat sich von einem der jungen Priester schwängern lassen“, erwiderte Porcia. „Das war mir zwar völlig egal, aber sie fühlte sich ... „, sie suchte nach dem richtigen Wort, als ob es ihr fremd wäre, „sie fühlte sich schuldig oder etwas in der Art. Sie dachte, wenn sie dich zu den Leichen führt, käme sie womöglich davon, wenn die ganze Geschichte aufflöge. Nur noch eine Nacht, und wir hätten uns der Leichen auf Nimmerwiedersehen in dem Fluss entledigt. Wir hätten nicht im Traum gedacht, dass du ausgerechnet hier dein Gericht aufschlagen und den Tempel in Beschlag nehmen würdest. Das hat die Dinge gewaltig verkompliziert.“


  „Also hast du Hypatia mit dem Versprechen, sie in Sicherheit zu bringen, zu den Ställen bestellt. Und dort hast du sie erstochen, genauso wie du Elagabal erstochen hast. Eins muss ich dir lassen, Porcia, du lässt die schmutzige Arbeit nicht von anderen erledigen.“


  „Wie du gesagt hast, Praetor, wenn man sich außerhalb der Legalität bewegt, ist es besser, nicht zu viele Mitwisser zu haben.“


  


  „So ist es.“ Ich richtete mich zu voller Größe auf und sah die Menge an. „Für mehrfachen Mord, dem so viele Menschen zum Opfer gefallen sind, dass sie kaum noch zu zählen sind, Mord, bei dem sogar Vergiftung im Spiel war, worauf besonders harte Strafen stehen, verurteile ich alle Beteiligten zum Tod! Und ich werde mir ein paar wirklich unerfreuliche Hinrichtungsarten ausdenken.“


  Die Menge war angesichts meines kurzen Prozesses fassungslos. Die Leute hatten eine weitschweifige Abrechnung erwartet, eine großartige Rede, irgendetwas, das für den Tratsch in den Tavernen taugte. Doch einige der juristisch etwas Bewanderteren entdeckten in meinem Tun bereits gewisse Schwachstellen.


  „Praetor!“, wandte ein Duumvir aus Cumae ein, „es besteht kein Zweifel, dass diese abscheulichen Kreaturen die schlimmsten Strafen verdienen, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, Massenhinrichtungen anzuordnen. Ohne eine richtige Gerichtsverhandlung mit Geschworenen, ohne Plädoyers, nur aufgrund der Ergebnisse deiner eigenen Ermittlungen, die, wie wir alle zugeben müssen, ausgezeichnet sind, können wir niemanden verurteilen. Wir müssen die gesetzlichen Bestimmungen einhalten!“


  „Müssen wir?“, fragte ich. „Na gut, ich glaube, du hast Recht. Dann bin ich so weit fertig. Ihr könnt alle nach Hause gehen.“ Ich sah die Angeklagten an. „Ihr könnt auch gehen. Wie es aussieht, darf ich euch nicht hinrichten lassen.


  „Praetor!“, rief Iola entsetzt und musterte mit weit aufgerissenen Augen die Menge vor uns. „Sie werden uns in Stücke reißen!“


  „Das glaube ich nicht“, entgegnete ich. „Es wird einen Prozess geben, der in ganz Italia für Aufsehen sorgen wird. Wer auch immer die Anklage übernimmt, wird berühmt. Ein hervorragender Ruf als Jurist ist dem Ankläger gewiss. Er kann nach Rom gehen und sich um einen Sitz im Senat bewerben.“ Ich betonte jedes einzelne Wort, während ich vor allem die Anwälte und Politiker im Auge behielt.


  „Campaner!“, rief ich. „Ich habe meinen Aufenthalt hier wirklich genossen und hoffe, euch alle eines Tages wieder zusehen. Jetzt ziehe ich weiter nach Sicilia!“


  Natürlich weiß jeder, was in den folgenden Jahren passiert ist. Caesar hat den Rubikon überschritten und damit den Ausbruch des Bürgerkriegs provoziert. Pompeius ist elend in Ägypten zugrunde gegangen und Cato edel in Utica verschieden. Ich versuchte, den Kopf einzuziehen und in Deckung zu bleiben. Meine Julia ist schon vor vielen Jahren gestorben. Jedes Jahr im Dezember bringe ich ihrem Schatten ein Opfer dar und hoffe, ihr damit etwas Trost zukommen zu lassen. Ob es so ist, werde ich früh genug erfahren.


  All dies ereignete sich in Campania im Jahr 704 nach der Gründung der Stadt Rom während des Konsulats von Lucius Aemilius Paullus und Caius Claudius Marcellus. Damals wussten wir es noch nicht, aber es war das letzte Jahr der Republik.


  


  Glossar 


  Caestus: Ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


  Campus Martius: Das außerhalb der Stadtmauern gelegene Marsfeld, früher ein Versammlungsort und Truppenübungsplatz. Hier trafen sich die Volksversammlungen. In der Endphase der Republik wurde das Marsfeld zusehends bebaut.


  Censoren: Magistrate, die normalerweise alle fünf Jahre gewählt wurden, um den Bürger-Census durchzuführen und unwürdige Mitglieder von der Liste der Senatoren zu streichen. Sie konnten bestimmte religiöse Praktiken verbieten, wenn sie diese für der öffentlichen Moral abträglich oder „unrömisch“ hielten. Es gab zwei Censoren, und jeder konnte die Entscheidung des anderen außer Kraft setzen. Das Censorenamt galt als Abschluss einer politischen Karriere.


  Centuria: Militärische Einheit, eine „Hundertschaft“, die ursprünglich 100 Männer umfasste, später jedoch nur noch 60 Mann stark war.


  Centurio: „Führer einer Hundertschaft“, einer Centuria, die jedoch tatsächlich nur sechzig Mann stark war.


  Cloaca Maxima: Bereits in der Frühzeit Roms errichteter Hauptabwasserkanal. Die Cloaca Maxima stellt ein Meisterwerk antiker Technik dar.


  Cornu (Pl. Cornua): Blasinstrument, Horn, anfangs aus Horn, später aus Metall.


  Curia: Sowohl der Senat wie auch das Versammlungsgebäude des Senats auf dem Forum.


  Duumvir: In den Munizipien und Kolonien die höchsten Beamten, die ähnlich römischen Konsuln jeweils zu zweit amtierten; eine Art Bürgermeister.


  Eques (Pl. Equites): Ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ein eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später musste man, um in den Stand der Equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens 400000 Sesterzen nachweisen. Die Equites waren die wohlhabende Mittelschicht. Finanzmakler, Bankiers und Steuerpächter kamen aus der Klasse der Equites.


  Fasces: Ein Rutenbündel, das mit einem roten Band um eine Axt gebunden war - Symbol der Magistratsgewalt, sowohl Züchtigungen als auch die Todesstrafe vollziehen zu dürfen.


  Freigelassener: Ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung bekam der Freigelassene die vollen Bürgerrechte zugesprochen, mit Ausnahme des Rechts, ein Amt auszuüben. Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit einem Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


  Gravitas: Römische Tugend der Ernsthaftigkeit und Würde. Gymnasium: Öffentlicher Sportplatz oder Schule für Leibesübungen. Die Gymnasien bestanden in der Regel aus Hallen und Laufbahnen (überdacht und offen), aber auch Sprunggruben, Wurfkreisen und Ballspielplätzen, ferner gehörten diverse Räume wie Umkleide- und Aufenthaltszimmer, Wasch-, Salb-, Übungs- und Vorlesungsräume dazu.


  Homo novus: „Neuer Mann“, Emporkömmling, ursprünglich abwertende Bezeichnung für einen Mann, der als Erster seines Geschlechts das Konsulat bekleidete.


  Imperator: An siegreiche Magistrate und Feldherrn verliehener Ehrentitel.


  Imperium: Das Recht, ursprünglich der Könige, Armeen aufzustellen, Ge- und Verbote zu erlassen, körperliche Züchtigungen anzuordnen und die Todesstrafe zu verhängen. In der Republik war das imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribune Einspruch erheben. Die Träger des imperium mussten sich nach Ablauf ihrer Amtszeit für ihre Taten verantworten.


  Klient: Eine vom Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer vormaligen Herren. Die Beziehung wurde vererbt.


  Komitien: Das Wort bezeichnet die verschiedenen Volksversammlungen in Rom. Die Centuriatskomitien waren das wichtigste legislative Organ der Republik. Hier wurden die Gesetzesanträge angenommen, Staatsverträge ratifiziert, Beamte gewählt.


  Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die fasces trugen und die Beamten begleiteten.


  Ludus: Die öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen usw. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine ludi waren.


  Lustrum: Ein Reinigungsopfer und Sühneopfer, insbesondere das große Sühneopfer, das die Censoren üblicherweise alle fünf Jahre am Ende ihrer Amtszeit darbrachten.


  Mundus: Runde Opfergrube, die als Eingang zur Unterwelt den unterirdischen Göttern geweiht war.


  Munera: Besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und bei denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die den Toten geweiht waren.


  Museion: Berühmtes Forschungsinstitut in Alexandria mit umfangreicher Bibliothek, botanischem und zoologischem Garten und Einrichtungen zur anatomischen und astronomischen Forschung.


  Palaestra: Übungs- und Kampfplatz für Ringkämpfe. Zunächst quadratischer, mit Sand bedeckter und meist von einer Säulenhalle umgebener Platz, seit dem 4. Jahrhundert v. Chr. Bestandteil des Gymnasiums und zusehends mit diesem gleichbedeutend. Zur Palaestra gehörten neben den verschiedenen Übungsräumen in hellenistischer Zeit auch Bäder. Die Römer übernahmen diese Idee, und so wurde die Palaestra zum festen Bestandteil römischer Thermenanlagen.


  Patrizier: Nachfahre eines der Gründungsväter Roms. Einst konnten nur Patrizier politische und priesterliche Aufgaben und Ämter übernehmen, aber diese Privilegien wurden nach und nach aufgehoben, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren.


  Patron: Schutzherr eines oder mehrerer Klienten, denen dieser Rechtsschutz und Sicherheit gewährte, wofür sie ihn bei seinen politischen und wirtschaftlichen Ambitionen unterstützten und ihm zu gewissen Diensten verpflichtet waren. Jemand konnte auch Patron einer ganzen Region oder Provinz sein.


  Pomerium: Die offizielle Stadtgrenze Roms, die durch spezielle Markierungssteine gekennzeichnet war. Militärische Kommandos und Befugnisse römischer Promagistrate besaßen nur außerhalb des Pomeriums Gültigkeit. Mit dem Überschreiten der Grenze erlosch das imperium eines Promagistrats.


  Praetor: Beamter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Der ranghöchste war der praetor urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten zwischen den Bürgern entschied. Der praetor peregrinus war für Prozesse zuständig, in die Ausländer verwickelt waren. Praetoren wurden in Rom von zwei Liktoren, außerhalb Roms von sechs Liktoren begleitet. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorischen Provinzen das uneingeschränkte imperium.


  Pugio: Der gerade zweischneidige Dolch der römischen Soldaten.


  Stilus: Schreibstift bzw. Griffel aus Holz, Horn oder Metall zum Schreiben auf Wachs.


  Subligaculum: Eine Art Lendenschurz, der unter anderem von Gladiatoren getragen wurde.


  Thyrsus: Ein mit Efeu und Weinlaub geschmückter Stab, auf dessen Spitze ein Pinienzapfen saß, der so genannte Bacchusstab..


  Triclinium: Speiseraum im römischen Wohnhaus; so benannt nach den hufeisenförmig um einen Tisch angeordnete Klinien(Liegesofas).


  Toga: Mantelähliches Obergewand der römischen Bürger. Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte toga praetexta war die Amtskleidung der kurulischen Beamten und Dienst tuenden Priester.


  Tullianum: Unterirdisches Gewölbe des aus zwei übereinander liegenden Räumen bestehenden Staatsgefängnisses der Römer, in dem so berühmte Gefangene Roms wie Jugurtha und Vercingetorix landeten.
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